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Aus der Sicht eines Betriebsleiters

Ökonomische Selbständigkeit
Probleme und Perspektiven

zu 
das 
zu.

Auf dieses Thema bin ich 
nicht von ungefähr gekommen: 
Jedesmal, wenn Ich heute in Ge­
danken zu den Dokumenten des 
Januarplenums des ZK der 
KPdSU von 1987 und des VIII. 
Plenums des ZK der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans zu­
rückkehre, muß ich daran den­
ken. Unwillkürlich ziehe ich dann 
Parallelen mit den früheren For­
derungen, mit ehemaligen Lei­
stungen und sehe ein: Wir müs­
sen viel mehr leisten. um den 
von der Partei gestellten Aufga­
ben gerecht zu werden und ein 
höheres Pröduktlonsnlveau 
erreichen. Vor allem trifft 
auf die Wirtschaftsleitung
Dafür gibt es zahlreiche Reser­
ven, und es kommt nur darauf an, 
wie sie genutzt werden. Nehmen 
wir zum Beispiel unseren Agrar­
betrieb. Das Kollektiv arbeitet 
schon mehrere Jahre lang gleich­
mäßig, sämtliche Produktionsab­
schnitte sind mit fachkundigen 
Spezialisten versehen, wir führen 
Immer weitgehender Vollmecha­
nisierung der Arbeitsgänge und 
Automatik ein.

Aber es gibt auch bei uns die 
sogenannten Engpässe, worüber 
meistens ungern gesprochen wird. 
Das erste Problem betrifft die 
sozialen Fragen, und zwar den 
Wohnungsbau. Es Ist für mich 
eine Schande, gestehen zu müs­
sen. daß unser Sowchos, der jähr­
lich zwei und mehr Millionen Ru­
bel Einnahmen verbucht, stets als 
Bettler mit ausgestreckter Hand 
dargestellt wird. Und dem ist 
auch wirklich so. Die spezialisier­
ten Baubetriebe tun, als ' 
von unseren Belangen 
wüßten, denn wir hatten 
nie zu Schiebereien, zu 
färberel und unbegründeten 
LohnÉuschlägen gegriffen. Vlel-

ob sie 
nichts 

noch 
Schön-

leicht ist das der Grund dafür, 
daß sie keine Bauaufträge von 
uns übernehmen. Dabei muß in 
unserem Betrieb viel gebaut 
werden. Im Gebäude der Grund­
schule ist eine Mittelschule un­
tergebracht; der Unterricht er­
folgt da in drei Schichten. Das 
Schulinternat ist in einem alten 
Häuschen eingerichtet. Vor kur­
zem waren wir gezwungen, unse­
re einzige Verkaufsstelle zu 
schließen, well das Gebäude 
baufällig geworden ist. Keiner 
weiß, wann wir in unserem Dorf 
asphaltierte Straßen haben wer­
den.

Dabei sagt man uns immer wie­
der: Bitte schön, ihr könnt doch 
mit eigenen Kräften bauen. Ein­
verstanden. Aber wie? In den 
zwei letzten Planperloden hat 
unser Sowchos über 25 Millionen 
Rubel Einnahmen gebucht. Doch 
die zuständigen Behörden ha­
ben ohne uns danach zu fra­
gen! — die Hälfte der Summe 
von unserem Staatskonto abge­
zogen und unter unrentablen 
Sowchosen und Kolchosen des 
Rayons verteilt. Was kann man 
dazu sagen? Jährlich erweitern 
wir unsere Produktionskapazitä­
ten, errichten neue Farmen und 
Masitkomplexe, damit die Faulen­
zer, die übrigens unter gleichen 
Bedingungen arbeiten, ihre Schul­
den begleichen können. Und so 
etwas nennt sich gegenseitige 
Agrarhilfe! Ich möchte mal ger­
ne wissen, wann die Pfuscher 
und Schmarotzer mit ihrem Geld 
herausrücken werden, damit wir 
endlich unsere eigenen sozialen 
Fragen lösen können.

In diesem Zusammenhang 
möchte Ich ein weiteres Problem 
anschneiden. Wir befürworten 
das Wohnungsbauprogramm, wir 
stimmen einmütig dafür» Aber

Dl-fragt mal einen beliebigen 
rektor, was er sich dabei denkt. 
Bauen heißt unter unseren Ver­
hältnissen sich neue Sorgen auf­
halsen. Falls man das Baupro­
gramm In den Hintergrund zu 
schieben versucht, wird man sei­
nes Postens enthoben; will man 
aber mit dem Bauen anfangen, 
so bekommt man es gleich mit 
dem Rechtsanwalt zu tun.

Wie schon gesagt, willigen 
die spezialisierten Baubetriebe, 
die unter anderem alle nötigen 
Materialien haben, nur sehr un 
gern ein, ein Objekt auf dem 
Lande zu errichten. So werden 
wir auch tatsächlich gezwungen, 
mit eigenen Kräften 
Und hier fangen erst die wahren 
Sorgen an. Wo sind ~ ’
Beton, Zement, Metallkonstruk­
tionen usw. zu erstehen? Wir ha­
ben Mittel, um das alles zu kau­
fen, doch alles umsonst. Es heißt: 
Die sollt ihr euch selber auftrel- 
benl Ja, aber auftreiben muß man 
Ja diese Baumaterialien in unserem 
sozialistischen Staat! Die wert­
vollen Ressourcen liegen ja nicht 
frei herum, Irgendwelche Betrie­
be verfügen darüber. Sollen wir 
stehlen? Hier haben wir es wie­
derum mit Schlendrian und 
Nachlässigkeit bei der Planung 
und Verteilung von Ressourcen 
zu tun. Uns hat man beispielswei­
se im vorigen Jahr 20 Tonnen 
Baumarmor aufgehalst. Rufe ich 
im Gebietszentrum an, um zu er­
fahren, was das zu bedeuten hat. 
Man antwortet mir: „Ihr habt Ja 
Baustoffe verlangt! Bitte schön!“ 
Soll ich für die Mastochsen et­
wa einen Marmorsaal errichten?

Immer deutlicher macht sich 
die Umgestaltung in allen Sphä­
ren unseres Lebens bemerkbar. 
Aber so manche möchten bei al-

zu bauen.

Bauholz,

ten Verwaltungsformen verblei­
ben. Formalismus, Papierkräme­
rei und Bürokratismus sagen ih­
nen mehr zu. Dazu ein frisches 
Beispiel. Anfang März kommt ein 
Telefonat: ,,Dringend sämtliche 
Arbeitspläne für die Aussaat­
kampagne bereltstellenl" Man 
forderte dann von uns die Aus­
arbeitung sämtlicher Vorgänge 
bis ins kleinste, und so für jedes 
Feld. Wer kann denn im vor­
aus sagen, wie die Bearbeitung 
der Schläge erfolgen wird? Es ist 
Ja noch kein Agronom geboren, 
der im Frühling sagen kann, wie 
der Hektarertrag im Herbst sein 
wird! Wir werden Jedoch ge­
zwungen, diese unnützlge Arbeit 
auszuführen, damit nur die Büro­
kraten in höheren Instanzen et­
was zu ,.überprüfen", zu „kon­
trollieren“ und zu „präzisieren“ 
haben. Soll etwa das Selbständig­
keit an der Basis heißen, wenn 
sie später im Sowchos auftauchen 
und ihre „weisen" Anordnungen 
geben, ohne unser Streben nach 
operativem Manövrieren ’ zu be­
rücksichtigen?

Sehr schade darum. daß es 
noch keine Speziallehrgänge 
gibt, an denen man Sowchosdl- 
rektoren ausbilden könnte. Wie­
viel Energie und Mut bekunden, 
wieviel Nerven muß er verschlei­
ßen, um der Beförderung zum 
Direktorposten würdig zu sein! 
In Jedem Fall ist er ein Autodi­
dakt, denn die Kenntnisse, die an 
landwirtschaftlichen Hochschulen 
vermittelt wenden, reichen bei 
weitem nicht aus, um ein Sow- 
choskollektlv von 1 000 und mehr 
Mann anzuleiten. Eine Schule 
für gewandte Ökonomik würde 
dabei bestimmt nicht schaden, be­
sonders heute, wo wir bestrebt 
sind, die Wirtschaftsleitung ef­
fektiver zu gestalten. Vielleicht 
könnte man dann den künftigen 
Direktoren auch bestimmte Fer­
tigkeiten und Kenntisse dessen 
vermitteln, wie die Überbleibsel 
von Bürokratie und Herumadmi­
nistrieren zu überwinden und 
die Selbständigkeit des örtlichen 
Leitungsapparats zu festigen sei­
en.

Anton LEWANDOWSKI. 
Direktor des Sowchos ,.Ber­
likski", Held der Sozialisti­
schen Arbeit

Gebiet Koktschetaw

Auf bewährtem Kurs
In sämtlichen Agrarbetrieben 

des Gebiets Ostkasachstan ist die 
Frühjahrslammung abgeschlos­
sen. Die örtlichen Schafzüchter 
haben sehr gute Leistungen auf­
zuweisen: 139 Lämmer von je 
100 Mutterschafen. Im Republik­
durchschnitt ist dies das drittbeste 
Resultat.

In der zweiten Abteilung des 
Shdanow-Kolchos waren wir ge­
gen Mittag angekommen. Obwohl 
es aus der Zentralsiedlung bis 
hierher nur vierzig Kilometer 
sind, war der Motor unseres Ge­
ländewagens heißgelaufen — die 
schweren Bergwege machten dem 
Fahrzeug viel zu schaffert. Wie 
dem auch sei, muß Wladimir 
Schadrln, Chefselektionär des 
Agrarbetriebs, Jeden ■ Tag hier­
her. Immer wieder kontrolliert er 
die Ergebnisse der Schaflam­
mung und Ist zugleich bemüht, 
den Merischen neben der wirt­
schaftlichen auöh die politische 
Bedeutung der wichtigen Kam­
pagne klarzumachen. Die Sache 
ist die, daß die Schafzüchter des 
Shdanow-Kolchos Im vorigen 
Jahr die besten' Ergebnisse er­
zielt haben. Nun kommt es dar­
auf an. die Leistung vom Vor­
jahr durch einen neuen Rekord 
zu verankern. Im Shdanow-Kol­
chos hat man nämlich die besten 
Bedingungen, um eine zielgerich­
tete Selektlonsarbelt zu betrei­
ben1.

Uns empfingen der Oberschäfer 
Robert Rutz mit seinen Gehil­
fen Woldemar Rutz, Bulat Nau- 
rusbajew und Wladimir Pronin. 
Hier, Im Gebirge sind auswärtige 
Menschen stets gern gesehene 
Gäste. Mit viel Stolz zeigten uns 
die Viehzüchter den modernen 
Komplex, der vor zwei Jahren 
errichtet wurde. Auf meine Fra­
ge, ob es kein allzu großes Ri­
siko war, hier die drei Blocks 
zu errichten, gaben sie präzise 
Antwortert: Erstens habe man
schon genug Erfahrungen gesam­
melt, um den Zweig unter ähnli­
chen; Bedingungen zu Intensivie­
ren. Ähnliche Farmen bewähren 
sich mit viel Effekt In den Ge­
bieten Alma-Ata und Taldy-Kur­
gan. Zweitens ist die Sache von

großem Vorteil — jeder Schäfer 
wisse Ja gut, wie stark die Scha­
fe abnehmen, bis sie den langen 
Weg im Frühling und im Herbst 
aus den entlegenen Farmen bis 
hierher durchmachen. Hier in 
den Bergen gibt es auch eine 
Mlnl-Verarbeltungsfabrlk, die an 
Erfassungsstellen bereits ge­
schlachtete Tiere liefert. Der 
Vorteil liegt klar auf der Hand: 
Jährlich verbucht der Betrieb 
bis 600 000 Rubel Einnahmen.

Vor Jahren war das Problem 
der Schafmast im Kolchos recht 
kompliziert. Die armen Weiden 
konnten keine hohen Mastlelstuh- 
gen garantieren, so daß man ge 
zwungeri war, zu extensiven Mit­
teln zu greifen. Und das waren 
mitunter solide Investitionen. Der 
Ausweg fand sich ganz rasch, 
nachdem die Enthusiasten Rutz 
und Schadrln die guten Weiden 
hoch im Gebirge besichtigt hat­
ten.

Heute ist man im Kolchos auf 
die erzielten Leistungen sehr 
stolz, und das mit vollem Recht: 
Jedes Schaf geht mit etwa 48 
Kilogramm über die Waage.

„Die erstarkte Produktlonsba- 
sls hat es uns ermöglicht, zu­
gleich auch fortschrittliche Me­
thoden der Arbeitsorganisation 
einzuführen“, erzählt Wladimir 
Schadrln. „Die Rutz-Leute waren 
die ersten im Betrieb, die zum 
einheitlichen ‘ _
Dadurch stieg das Rentabilitäts­
niveau des Zweiges weiter und 
beträgt nun volle 75 Prozent."

Durch die Gründung des neu­
en Komplexes gewann man auch 
weitere Mitarbeiter für den 
Zweig, der, um bei der Wahr­
heit zu bleiben, vorher nicht 
besonders gefördert wurde. Vor 
einem Jahr kamen in die Brigade 
junge Schulabsolventen, unter 
Ihnen Heinrich Kautz, Ljubow 
Voos, Ludmilla Fltzler und ande­
re, die heute bis 200 Gramm 
Gewichtszunahmen Je Tier bei der 
Schafmast erzielen'.

Auftrag griffen.

Valentin SCHUSTER, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Ostkasachstan

Selbstkosten sinken
Mlt fünf Tagen Planvorsprung 

sind die Brigaden der Produk­
tionsvereinigung für Geflügel­
zucht ..Malkudukskaja“ ihren 
Aufgaben für die ersten vier Mo­
nate dieses Jahres gerecht gewor­
den. Zusätzlich zum Programm 
sind an die Erfassungsstellen 2 
Millionen Hühnereier und 300 
Tonnen Diätfleisch abgefertigt 
worden.

..Diese Leistungen basieren auf 
der weitgehenden Einführung 
des einheitlichen Auftrags“, er­
zählt Irene Stanzer, Cheföko­
nom der Vereinigung, „In vier

Abteilungen bedient man sich 
bereits der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung. Diese fortschritt­
liche Methode hilft Erzeugnis­
selbstkosten sowie Materialinten­
sität reduzieren; 
Bedingungen Ist 
ges Kriterium.“

Allein in den
hat der Betrieb rund 200 000 Ru­
bel Reingewinn gebucht, was die 
Planvorgabe bedeutend über­
trifft.

unter unseren 
das ein wichtl-

vier Monaten

(
Gebiet Karaganda

Robert KELLER

Wirtschaftsleben — kurzgefaßt
Nur hochwertige Erzeugnisse 

liefert die zweite Abteilung der 
Möbelfabrik ,,50 Jahre Lenin­
scher Komsomol“ aus Ust-Ka- 
menogorsk. Es ist dies die viert­
größte Möbelfabrik in Kasach­
stan. Deren Jüngste Rekonstruk­
tion hat es ermöglicht, das Er­
zeugnissortiment bedeutend zu 
erweitern und die Serienferti­
gung von perspektivischen Mo­
dellen einzuführen.

Auf hohem Niveau ist im Ge­
biet Dsheskasgan die Frühjahrs­
lammung durchgeführt worden. 
Hier sind im Schnitt 126 Läm­
mer von je 100 Mutterschafen er­
halten worden. Gut haben dabei 
die Schafzüchter der spezialisier­
ten Wirtschaftsvereinigung „Jen-

bek“ abgesohnitten. In der Bri­
gade um A. Knecht hat man 141 
Lämmer je 100 Muttertieren er­
halten.

Ein neues Wohnhaus für 196 
Familien, errichtet von der Bau­
verwaltung Nr. 14, ist dieser Ta­
ge von der Staatskommission in 
Gurjew übernommen worden. Die­
ser Betrieb arbeitet bereits an­
derthalb Jahre mit wirtschaftli­
cher Rechnungsführung. Die 
wertvolle Neuerung zeitigt gute 
Resultate: So ist der Koeffi­
zient der Teohnlknutzung auf 2,7 
Punkte gebracht worden; das ist 
eine der besten Kennziffern im 
Republikschnitt. 95 Prozent aller 
Objekte werden mit der Note 
,.ausgezeichnet“ übergeben.

Wozu
Unsere Zelt prägt heute das 

Tun und Wirken sämtlicher Pro­
duktionskollektive. Besond e r s 
gut begriff ich das beim Besuch 
in der Brigade von Konstantin 
Gentner aus der Schmelzabtei­
lung Nr. 1 Im Alma-Ataer Werk 
„Porsohen“.

Es war gerade Schichtwechsel. 
Die fällige Kurzberatung ging Ih­
rem Ende zu: Exakt erklangen 
die Anordnungen des Brigadiers, 
die Aufgabe für den neuen Ar­
beitstag war für alle klar. Be­
vor die Gentner-Leute in die 
Schmelzabteilung gingen, wech­
selten sie noch ein paar Worte 
mit ihren Schichtpartnern aus 
der Brigade von Pawel Nurbe- 
kow „Wie war’s heute?“ — „Al­
les normal. Den Rest haben wir

Wertvolle
Mit Jedem Jahr vergrößert 

sich die Einwohnerzahl der Jun­
gen Bergarbeiterstadt Karatau. 
Daher Ist es auch sehr wichtig, 
den wachsenden Bedarf der Be­
völkerung an Lebensmitteln, und 
vor allem an Brot voll zu decken.

„Aufgabe Nummer 1. Ist für 
uns, die Stadtbewohner nicht 
nur ausreichend mit Brotwaren 
zu versorgen, sondern auch alles 
Mögliche dafür zu tun, damit sie 
umsichtig verbraucht werden", 
sagt Alexander Brot, Leiter der 
Stadtbäckerei. „Um den Bedarf an 

decken, 
Richtige 
backen, 

für eine 
Problems 

viel

diesem Produkt zu 
scheint hier das einzig 
zu sein, mehr Brot zu 
Wir haben uns Jedoch 
andere Lösung des 
entschieden und bringen 
Mühe auf, um die Qualität des 
Brotbackens merklich zu verbes­
sern. Je besser das Brot 
schmeckt, desto mehr wird davon 
verspeist. Und desto weniger 
davon gerät In die Spelserestkü- 
bel."

Im Taldy-Kurganer Werk für Kommunalausrüsfungen 
haben sich viele Teilnehmer des sozialistischen Wettbe­
werbs zu Ehren des 70. Jahrestags der Oktoberrevolu­
tion verpflichtet, zum Jubiläumsdatum die Aufgaben der 
zwei Jahre dieses Planjahrfünffs zu bewältigen.

Unser Bild: Die Gießer David Schira und Valentin 
Weinbänder ringen um den Titel „Aktivist der kom­
munistischen Arbeit".

Foto: Jürgen Witte

Aussaat 87

Der Ertrag wird geplant

un- 
eln

Der Frühling ließ diesmal 
lange auf sich warten. In den 
seltenen Sonnentagen Im April 
war der Schnee auf den Feldern 
zwar geschmolzen, doch der Bo­
den blieb für die Traktoren, und 
besonders für die Klrowez- 
Schlepper, noch unzugänglich. 
Schon mehrere Tage schauten 
die Mechanisatoren der Agrar­
betriebe des Rayons Fjodorowski 
auf den Feldstützpunkten nach 
trockenen' Flächen aus. Auch 
die Agronomen der Sowchos 
abteilungen waren täglich 
tenwegs, in der Hoffnung,
für das Eggen geeignetes Feld 
ausfindig zu machen. Diese Ar­
beit zählt zu den ersten und 
wichtigsten agrotechnischen Maß­
nahmen im Frühjahr. Ihr werden 
dann die Bodenbearbeitung vor 
der Aussaat und die Mineral­
düngung folgen. Die Zelt drängt, 
und es gilt, diese Feldarbeiten 
gleichzeitig durchzuführen, um 
die optimalsten Fristen elnzuhal 
tem

Allerorts in den Agranbetrle- 
ben spürt man die Ungeduld der 
Mechanisatoren. In der Abtei­
lung Landwirtschaft des Rayon­
partelkomitees und in der Ag­
rarabteilung der RAPO scheint 
dagegen alles seine Ruhe zu ha­
ben. „Wodurch ist das zu erklä­
ren?“ Diese Frage richtete ich 
an Anatoll Pllipenko, stellvertre­
tenden Vorsitzenden der RAPO.

„Die Besorgnis der Mechani­
satoren und Spezialisten ist ver­
ständlich: Das Wetter hat einen 
Strich durch die Rechnung gezo­
gen. Doch für die Agronomen

an Ort und Stelle ist es besser zu 
sehen, wann was zu tun ist.

Offensichtlich übertreibt Ana­
toll Pllipenko: Dieser Frühling 
kann die Menschen kaum zur 
Ruhe zwingen. Die Aussaat wird 
ihnen viel Mühe abverlangen. 
Insgesamt gibt es im Rayon etwa 
eine halbe Million Hektar Acker­
böden, etwa ein Drittel Million 
davon nehmen die Getreideflä­
chen ein. Es gilt die Aussaat 
höchstens in 14 Kalendertagen 
durchzuführen. Auch nur ein Tag 
Verspätung wird sich negativ auf 
das Endresultat auswirken.

An der Grenze des Rayons ist 
eine Tafel angebracht, wo es in 
großen Lettern steht: „Jedem 
Feld — ein Qualitätszeichen!“ 
Das ist die Devise der Getreide­
bauern des Rayons. Ihr Ziel ist, 
in diesem Planjahr von jedem 
der 346 630 Hektar nicht weni­
ger als 17 Dezitonnen Getreide 
zu ernten und an den Staat insge­
samt 600 000 Tonnen Getreide 
zu verkaufen. Diese nohe Ziel­
marke wird durch eine ganze 
Reihe von organisatorischen, ag­
rotechnischen und wirtschaftli­
chen Maßnahmen bekräftigt.

Der Winter verging in zahlrel- 
chen Sorgen. Es mußten Schnee 
angehäuft und das Saatgut vor­
bereitet werden. Die Mechanisa­
toren wurden auf agrotechnischen 
Lehrgängen in der Theorie der 
Ackerbautechnologie unterrichtet. 
Ihnen wurden die neuesten Kennt­
nisse in der Arbeitsorganisation 
mit wirtschaftlicher Rechnungs­
führung vermittelt.

In mehreren Agrarbetrieben

des Rayons, darunter auch im 
Sowchos „Put Iljitscha“, dem 
größten Getreideproduzenten“, 
hat man große Erfahrungen bei 
der Steigerung der Ertragfähig­
keit der Felder gesammelt. Die 
Agronomen Valerl Swjaginzew 
aus dem Sowchos „Kostrlkowskl“ 
und Alexander Genkulenko füh­
ren schon lange Buch über die 
Entwicklungsgeschichte der Fel­
der, in dem sie praktisch für 
Jeden Ackerschlag die nötige 
Menge Superphosphat und Stick­
stoff bestimmen.

Auf dem Feldstützpunkt der 
zweiten Abteilung des Sowchos 
„60 Jahre 'UdSSR“ sind die 
Mechanisatoren wie allerorts im 
Rayon über die Wetterverhältnis­
se äußerst besorgt. Woldemar 
Löwen, Held der Sozialistischen 
Arbeit und verdienter Getreide­
bauer des Gebiets meint: „Nicht 
von ungefähr heißt es, daß es 
nichts Unangenehmeres gibt, als 
zu warten und aufzuholem. Das 
Wetter hält uns zurück, doch die 
Mechanisatoren sind bereit, 
jederzeit mit Feldarbeiten zu be­
ginnen, ohne es mit der Zeit ge­
nau zu nehmen."

Es Ist sehr richtig gesagt wor­
den .... ohne es mit der Zelt
genau zu nehmen“. Dem Bauern 
fiel das Brot noch nie vom Him­
mel. Und 
schlagen, 
Ruhe das

wird die große Stunde 
wird er ohne Rast und 
Versäumte nachholen.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Kustanal

eine Brigade fähig ist
euch überlassen.“ An diesen Witz 
Ist man in beiden Schichten 
längst gewöhnt. Denn das bedeu­
tet, daß die Vorgänger den 
schwierigsten Teil der Arbeit 
schon ausgeführt haben. Morgen 
werden die Gentner-Leute das­
selbe zu Ihren Partnern sagen. 
Man vertraut einander, man rech­
net mit freundschaftlicher Un­
terstützung. So ist das hier ein­
gerichtet, und an diese Tradition 
hält man sich seit Jahren.

Die Brigade um Konstantin 
Gentner zählt 26 Mann. Bereits 
längere Zelt arbeitet das Kollek­
tiv In dieser Zusammensetzung. 
Ein Jeder hat seinen Charakter 
und seine Gewohnheiten, aber 
Brigadier Gentner versteht es, 
mit allen gut übereinzukommen.

Für jeden hat'er ein aufmuntern­
des Wort übrig, selbst ein Wink 
genügt, um einander zu verste­
hen. Gerade dieses Einverneh­
men. diese Freundschaft und Kol­
legialität waren Anlaß dafür, um 
zum einheitlichen Auftrag über­
zugehen und Elemente der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
zum Integrierenden Bestandteil 
des Alltags zu machen. Die Ar­
beitsproduktivität In der Briga­
de Ist stets hoch. Manchmal wer­
den die Monatssolls zu 115 und 
mehr Prozent erfüllt, obwohl 
sämtliche Arbeitsgänge Im Kol­
lektiv streng geplant und eln- 
kalkullert werden. Hohe Berufs­
meisterschaft und ständige Su­
che nach neuen effektiven Wlrt- 
schaftsvanlanten bilden die siche-

re Basis für kontinuierliche Pro­
duktionsbeschleunigung.

Die Schmelzabteilung Ist Im 
Betrieb einer der wichtigsten 
Produktionsabschnitte. Davon, 
wie die Schmelzer ihr Tagessoll 
erfüllen, wie sie in Qualität ab- 
schnelden werden, hängt schließ­
lich das Endergebnis des ganzen 
Werkkollektivs ab. Vielleicht hat 
man die Gentner-Leute gerade 
deshalb hier eingesetzt. Denn Im 
Betrieb gibt es la auch andere 
Abschnitte, wo hohe Meister­
schaft und Findigkeit entschei­
dend sind. Täglich muß die Bri­
gade 1 500 Kolben für den Uni­
versalmotor JMS 236 gießen. Die 
Aufgabe Ist kompliziert; er­
schwert wird sie noch dadurch, 
daß es dabei praktisch keinen

Ausschuß geben darf. Denn seit 
Jahresbeginn ist das Betriebskol­
lektiv Teilnehmer des sozialisti­
schen Wettbewerbs um ausge­
zeichnete Erzeugnisqualität. In 
den sozialistischen Verpflichtun­
gen für 1987 heißt es ganz kon­
kret: Den Ausschuß auf 0.1 
Prozent reduzieren. Demnach 
kann man sich nur einen mißra­
tenen Kolben während der gan­
zen Schicht „leisten“. Die Mit­
glieder der Kommission, die täg­
lich die Bilanz des Geleisteten 
zieht, sind sehr streng: Abwei­
chungen darf es nicht geben! Es 
zählt nur Qualitätsarbeit. Aber 
diesbezüglich braucht man die 
Gentner-Leute nicht zu belehren. 
Sie sind den anderen stets vor­
aus.

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Alma-Ata

Initiative
Vor allem hat man In der 

Brotbäckerei das Sortiment fest­
gelegt und das Brotgewicht 
überprüft. Heute werden hier 
drei Brotsorten gebacken. «Bel 
der neuen Technologie geht der 
Teig besser auf. Es wind weni­
ger Salz verbraucht, und der 
Feuchtigkeitsgehalt darin hat 
sich um zwei Prozent verringert.

Zum erstenmal Im Gebiet wur­
den in der Stadt Spezialstellen 
für Annahme von Trockenbrot 
und Brotresten eröffnet, die hier 
gegen frisches Brot ausgetauscht 
werden. Die Erfahrungen der 
Karatauer sind auch für die an­
deren Städte als gutes v Beispiel 
nachahmenswert.

Das Kollektiv der Brotbäckerei 
hält viel auf seinen Ruf. In erster 
Linie sorgen dafür die Arbeits­
aktivisten Eduard Metzger. Vitali 
Kornjuschin, Woldemar Root 
und Leonld SolowJetschlk.

Adam ADLER
Gebiet Dshambul

Pulsschlag unserer Heimat
RSFSR Estnische SSR

Katalisator
entwickelt

Der neue Katalysator entwlk- 
kelt von den Wissenschaftlern der 
Sibirischen Abteilung der AdW 
der UdSSR, hat der- Vereinigung 
„Tomsker Erdölchemiekombinat“ 
ermöglicht, die Erzeugung von 
Polypropylen — einem stark ge­
fragten Material — um mehr als 
20 Prozent zu vergrößern.

Der Beschleuniger des techno­
logischen Prozesses, der von Spe­
zialisten des Instituts für Katalyse 
der Sibirischen Abteilung. der 
AdW der UdSSR, der Vereini­
gung „Plastpolymer“ und des 
Konstruktionsbüros vorgeschla­
gen wurde, Ist bedeutend effek­
tiver als der ausländische, der 
vorher eingesetzt war.

Eine Neuheit
für Neusiedler

Ein beliebiger Neusiedler wird 
mit der Neuheit zufrieden sein, 
die von den Wissenschaftlern des 
Forschungslabors des Ministeri­
ums für Baustoffindustrie Est­
lands erfunden wurde. Das Ist das 
Klebeband, mit dem man nicht 
nur die Stoßstellen der Stahlbe­
tonplatten hermetlsieren, sondern 
auch das Linoleum an den Fuß­
boden bzw. die Kacheln Im Bade­
zimmer oder in der Küche ankle­
ben kann. Bereits In diesem Quar­
tal wird diese Ware Ins Han­
delsnetz gelangen. Ihre Ferti­
gung wird In der Tallinner Verei­
nigung „Silikat" aufgenommen.

Turkmenische SSR ---------

Komfortable 
Wohnungen 
in der Wüste

Die Siedlung Gassan-Kull an 
der Südosiküste des Kasplsees 
hat sich Jetzt noch weiter ausge- 
breltet. Dort. wo der Wind 
Sanddünen treibt, Ist ein neuer 
Wohnkomplex entstanden. Dut­
zende Familien von Fischern, 
Bauarbeitern und Lehrern haben 
Einzug In zweigeschossigen 
Wohnhäusern gehalten. Der Ge­
neralplan der Bebauung der 
Siedlung Ist von den Architekten 
des Instituts „Turkmengospro- 
jekt" entwickelt worden. Er sieht 
d 1 e Übergabe komfortabler 
Wohnungen sowie vqn Waren­
häusern, Kindereinrichtungen und 
anderen Objekten Ihrer Bestim­
mung vor.
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DiaIog mit Zurückgebliebenen

Pleite machen?
Der Lieferausfall der Möbelvereinigung „Alma-Ata" 

belief sich 1986 gegenüber den Vertragsverpflichtungen 
auf 1 020 000 Rubel.

Der Lieferrückstand des ersten Vierteljahrs 1987 Ist 
noch größer — 1 958 000 Rubel.

Im vorigen Jahr, als Sie Chefin­
genieur der Vereinigung waren, 
entstand der Planverstoß, wie man 
mir mitteilte, aus folgenden Grün­
den: Die erste Fabrik wurde verla­
gert, und ihre Inbetriebnahme xog 
sich In die Länge. Dies wirkte sich 
negativ auf die Produktion und al­
so auch auf die Erfüllung des Lie­
ferplans aus. Die zweite Ursache 
sei folgende: Man habe Sie ver­
pflichtet, Ihre Erzeuqnisse auf Ko­
sten der Lieferpläne für andere Re­
gionen der Republik in Alma-Ata 
abzusetzen. Und was beeinträchtig­
te den Arbeitsrhythmus Im ersten 
Quartal dieses Jahres? Beinahe um 

le Hälfte hat sich der Ausstoß Ih­
rer Erzeugnisse gegenüber dem 
vorigen Jahr verringert.

Was die Priorität der Lieferun­
gen an die Hauptstadt anbelangt, 
so schien sie mir anfangs auch 
eine faule Ausrede zu sein, um 
den wirklichen Grund zu tarnen: 
Es Ist nämlich vorteilhafter, unse­
re Produktion an Alma-Ata zu 
liefern, denn die Erzeugnisse 
werden schneller realisiert. Der 
Plan gilt eben nur dann als er­
füllt, wenn der Konsument die 
Waren erworben hat. Darum und 
nur darum zogen wir es vor, un­
sere Möbel an nahe Abnehmer 
abzufertigen. So dachte Ich zu­
mindest, bevor ich die Vertre­
tung des Generaldirektors über­
nahm...

Haben Sie dann gleich einen 
„Druck" von oben verspürt?

Und was für einen! Ich war 
genötigt, mich an den Minister­
rat der Republik zu wenden. Dort 
sagte man mir kurz und bündig: 
„Wir dürfen die Metropole nicht 
ohne Möbel lassen." Während 
des Gesprächs war einer der Lei­
ter des Handelsministeriums der 
Republik zugegen. Er mischte 
sich ins Gespräch und fragte: 
„Wohnen denn in Gurjew z.B. 
nicht genau solche Sowjetbürger 
wie in Alma-Ata?" Ein durch­
aus zu beherzigendes Argument.

Die voluntaristischen Leitungs­
methoden dauern fort. Hängt aber 
Ihre „Kurzlebigkeit" nicht doch 
von der Kraft der Gegenwirkung 
ab?

Sicherlich. Doch warum unter­
graben wir den Plan? Ich möch- ,__ ___ ___ _ _____________
te, daß man mich richtig ver- 'zu ignorieren. Aber vorläufig 
steht. Ich will mich durchaus 
nicht rechtfertigen. Ich verstehe 
auch — die Berufung auf die 
Konsumenten darf nicht als Ar­
gument dienen; dennoch darf man

Thema des Dialogs zwischen dem „Freundschaft**- 
Korrespondenten Woldemar STÜRZ und dem stellver­
tretenden Generaldirektor der Produktionsvereinigung 
NADSHAT KADYROW sind die Ursachen einer derart 
unbefriedigenden Arbeit.

sich davon nicht distanzieren. 
Die Vereinigung produziert Zim­
mer-, Küchen- und Polstermöbel 
sowie Musikinstrumente, Spielsa­
chen und andere Massenbedarfs­
artikel. Die Möbel werden mit 
Ausnahme der Polstergarnituren 
aus -Spanplatten hergestellt. Na 
und das Furnierkombinat In 
Werchne-Slnjatschlnsk, Gebiet 
Swerdlowsk, hat uns lediglich 
41 Prozent der Fonds geliefert, 
das Spanplattenwerk zu Buch- 
tarma, Gebiet Ostkasachstan — 
88 Prozent. Der Bedarf der Ver­
einigung an Spanplatten wurde 
Im ersten Quartal nur zu 72,6 
Prozent gedeckt. Wieviel Briefe, 
Telegramme sind an das Kombi­
nat Werchne-Slnjatschlnsk, ans 
Ministerium für Holz- und Pa­
pierindustrie der UdSSR, an den 
Ministerrat der UdSSR gerich­
tet worden... Was das Buchtar- 
ma-Werk anbelangt — wir un­
terstehen ein und demselben Mi­
nisterium —, so Ist dort die 
staatliche Erzeugnisabnahme ein­
geführt worden. Eine strengere 
Qualitätskontrolle der Spanplat­
ten Ist für uns als Konsumenten 
erfreulich, wir erhalten keinen 
Ausschuß mehr, aber...

Diese strengere Kontrolle hat Sie 
in Mitleidenschaft gezogen, da die 
Lieferungen verzögert werden?

Ich -hoffe, 
übergehende 
Im ersten 
um 1500
nlger für Zimmermöbel geliefert 
worden. Normal war nur der 
Produktionsfluß bei Polstermö­
beln. Und dennoch möchte ich 
nicht leugnen: auf zwei objekti­
ve Ursachen schlechter Arbeit 
entfallen ein Dutzend eigener 
Mängel. So Ist z.B. die Rekon- 
struldion der zweiten Fabrik bis 
heüte nicht beendet. Das Niveau 
der Produktionsmechanisierung 
läßt da viel zu wünschen übrig. 
Die Arbeitsbedingungen und 
auch die sozialen Einrichtungen 
taugen nichts. Wir sehen unsere 
Fehlgriffe und Probleme und ha­
ben auch nicht die Absicht, sie

daß dies eine vor- 
Erschelnung Ist.

Quartal sind uns 
Fassadensätze we-

stehen wir noch zu sehr unter 
dem Druck der von uns nicht 
abhängenden „äußeren" Miß­
stände.

Sicher beeinflußt der Planrück­
stand die Stimmung und die Atmo­
sphäre im Kollektiv?

Selbstverständlich. Die Stim­
mung der Arbeiter Ist unter Null 
gesunken'. Es Ist eine beschämen­
de Lage, In der sloh die Vereini­
gung befindet. Auch materiell 
sind die Leute benachteiligt — 
keinerlei Prämien gibt esl Bel 
der serienmäßigen Polstermöbel­
produktion verdienen die Leute 
zweimal mehr, als ein Ingenieur. 
In solch eine Schiefstellung sind 
wir geraten! Die Arbeiter bekla­
gen sich, schreiben an verschie­
dene Instanzen, und sie sind Im 
Recht!

In einer Periode der Selbstfinan­
zierung und Eigenerwirtschaftung 
der Industrie Ist Ihre Vereinigung 
in eine ungünstige Wirtschaftslage 
geraten. Sehen Sie einen Ausweg 
aus dieser Klemme?

Ich bin überzeugt, daß es uns 
gelingen wird, in allernächster 
Zelt den Plan zu meistern. Nicht 
nur uns bereitet die Situation 
unserer Vereinigung Sorge. Mit 
dem Problem der Materialver­
sorgung unserer Fabriken be­
schäftigen sich kompetente Be­
hörden. Ein kleiner Fortschritt 
hat sloh schon bemerkbar ge­
macht: Im Januar konnten wir 
kaum die Hälfte des Planes er­
füllen, Im März schon 85,9 Pro­
zent.

Die ersten Monate nach Einfüh­
rung der staatlichen Erzeugnisab­
nahme im Spanplattenwerk Buch- 
tarma wären als eine gute Lehre 
zu betrachten. Befürchten Sie nicht, 
daß, nachdem sich Ihr Verwaltungs­
bereich unter Kontrolle von außen 
stehen wird, auch eine große An­
zahl Ihrer Erzeugnisse als Aus­
schuß beanstandet werden könnte?

Die Tatsache, daß bei unse­
rem Lieferanten die staatliche 
Erzeugnisabnahme schon einge­
führt worden ist, sichert die nö­
tige Qualität der Spanplatten, 
was an und für sich schon ein 
Gütefaktor für unsere Erzeugnis­
se Ist. Das Ausschlaggebende ist 
aber, daß wir uns auch selbst 
äußerst gründlich zur staatlichen 
Erzeugnisabnahme vorbereiten. 
Die technischen Unterlagen müs­
sen den Standards entsprechen. 
Diesbezüglich haben wir schon 
sechzig Prozent derselben über­
prüft. In zwei bis drei Monaten 
dürfte es uns gelingen, da voll­
kommene Ordnung zu schaffen.

Zweitens überprüfen wir die 
Meßinstrumente. Drittens haben 
wir In den Werkhallen Anbelter- 
gruppen geschaffen, die die staat­
liche 'Erzeugnisabnahme ,.dub­
lieren". Selbstverständlich Ist 
es nicht leicht, all unsere Prob­
leme zu lösen, Jedoch Ich glaube, 
eine Kontrolle von außen wird 
uns nicht überrumpeln.

Ist die Wirtschaftslage im Werk 
einmal normalisiert wird auch die 
Arbeit mit den Menschen zweifellos 
leichter fallen. Wiederholt wird in 
Parteidokumenten betont, daß die 
führenden Leiter die Verantwortung 
für die politische Arbeit in den Kol­
lektiven tragen. Es wäre ein Irr­
tum, zu denken, daß dies In keinem 
Zusammenhang mit der Erfüllung 
der Produktionspläne stehe. Dies­
bezüglich eine Frage: Haben sich 
die ersten Triebe der Umgestal­
tung, der Demokratisierung, die von 
Bolitischer Arbeit zeugen. In Ihrem 
etrleb schon bemerkbar gemacht?

Ich würde die Frage bejahen. 
Unlängst haben wir einen neuen 
Hallenleiter gewählt. Es gab ei­
nige Kandidaturen. Bis vor kur­
zem wurde die Halle Nr. 2 von 
Juri Kramer geleitet. Danach 
wählte man ihn zum Vorsitzen­
den des Gewerkschaftskomitees. 
Unserer Meinung nach kam er 
seinen Pflichten durchaus nicht 
schlecht nach. Aber er selbst 
fühlte, daß sein eigentlicher 
Platz unmittelbar Im Betrieb 
war. Daher äußerte er die Bitte, 
Ihn von der Gewerkschaftstätig­
keit zu befreien und wieder in 
die Halle zu versetzen. Seine 
ehemalige Stelle als Hallenleiter 
war aber von Alexej Kowtunow 
besetzt, dem weder die Admini­
stration der Vereinigung, noch 
das Hallenkollektiv etwas vor­
zuwerfen hatte. Nebenbei ge­
sagt, ist Kowtunow seinerzeit 
bei Kramer in die Schule gegan­
gen. Letzterer war sein Lehr­
meister. Wie nun handeln? So 
überließen wir die Entscheidung 
dem Kollektiv der Halle. Der 
Vorzug wurde Kramer gegeben. 
In der Transporthalle wählten 
die Leute unseren Vorschlägen 
zuwider einen Kraftfahrer zum 
Leiter. Von der wachsenden Ak­
tivität unserer Arbeiter spricht 
meiner Meinung nach auch fol­
gende Tatsache: Vier Leiter der 
Vereinigung sind noch nicht be­
stätigt und erfüllen ihre Pflich­
ten vorläufig nur in Vertretung. 
Das Ist natürlich eine anormale 
Situation, weshalb die Leute 
auch an höherstehende Instanzen 
appelliert haben. Hier kann also 
von keiner Indolenz die Rede 
sein. Jede ernste Frage halten 
sie unter Kontrolle.

Das zum Abschluß gehende 
Studienjahr Im System der poli­
tischen und ökonomischen Schu­
lung Im Kombinat „Atschpollme- 
talr’ ist ein Jahr des Suchens 
nach neuen Formen1 und Metho 
den der Unterrichtsgestaltung.

„Die Umgestaltung sämtlicher 
politischen Bildung", meint We- 
ra Kusmina, Leiterin des Kabi­
netts für politische Aufklärung, 
„kommt natürlich nicht über 
Nacht. Leider gibt es Propagandi­
sten, die auch heute noch In Ihren 
Aussprachen über die Wandlun­
gen, die sich In unserer Gesell­
schaft vollziehen bzw. In den 
Betrieben Ihrer Hörer unternom­
men werden, nur abgedroschenen 
Phrasen und allgemeinen Re­
densarten von sich geben'. Viele 
Mängel In der Organisation der 
politischen urtd ökonomischen 
Schulung gibt es In unserem Ei­
senbahnbereich, Im Bergwerk 
.Glubokl’ und In der Schürfun'gs- 
expedltlon. Wegen der schlech­
ten Vorbereitung und Durchfüh­
rung machten' sich die früheren 
Unterrichtsformen bei den Hö­
rern unbeliebt, denn hier herrsch­
te oft Lartgewelle und Gleichgül­
tigkeit."

Und dennoch gelang es den 
Propagandisten des Kombinats 
In' den letzten Jahren, vieles zum 
Besseren zu ändern. Man hatte 
hier die Hauptmängel erkannt — 
Formalismus und Scholastik. De­
nen kann man nur höhere Quali­
tät des Unterrichts selbst, die en­
ge Verbundenheit der Theorie 
mit der Praxis, mit der Analyse 
des ökonomischen und sozläleri 
Lebens des Kollektivs entgegen­
stellen. Daß man hier den' rich­
tigen Weg wählte, bestätigte 
auch die jüngste Republlkbera- 
tung der Propagandisten, gewid­
met der Erörterung und Erläute­
rung des Entwurfs des ZK der 
KPdSU „Die Hauptrlchtungen 
der Umgestaltung des Systems 
der politischen und ökonömischen 
Schulung der Werktätigen." Auf 
der Beratung wurde nochmals 
hervorgehoben, daß es empfohlen 
wird, den Unterricht nicht auf 
dem Monolog des Propagandisten 
aufzubauen, sondern^ auf dem 
Dialog mit den Hörern, auf der 
Gegenüberstellung verschiedener 
Standpunkte, auf der Diskussion 
und auf anderen' Formen der 
kollektiven Erörterung. Und das 
setzt eine verstärkte individuelle 
Arbeit mit Menschen’, Suche, ein 
tiefschürfendes Durcharbeiten 
von Dokumenten sowie das Ver-

Uber das Erzielte
klug verfügen

mögen, sich im Tagesgeschehen 
urtd Alltagsleben zurechtzufin­
den, voraus.

Im Kombinat kennt man gut 
die eigenen Mängel. Sie befin­
den sich im Blickfeld der Partei­
organisation und des Kabinetts 
für politische Aufklärung. Man 
vergißt hier aber nicht, die “ 
bührende Aufmerksamkeit 
Erfolgen des Kabinetts, den 
ten, nützlichen' Erfahrungen 
besten Propagandisten, ihren In­
teressanten' Formen und Metho­
den der Unterrichtsgestaltung 
zu schenken.

Gemäß dem Prinzip „Gemein­
sam arbeltert, gemeinsam studie­
ren" gründete man Im Kombinat 
bereits zum Beginn des laufen­
den Studienjahres rund 60 Schu­
len der Partei-, Komsomol- und 
ökonomischen Ausbildung. Zu 
ihren Leitern wurden1 die erfah­
renen Propagandisten — Alexan­
der Neufeld, Chefmarkscheider 
des Kombinats; Juri Telegin, 
stellvertretender Chefingenieur 
des Betriebs: Nikolai Kuzlj, Chef- 
energetlker der Aufbereitungs­
fabrik; Woldemar Herdt, Leiter 
einer Sonderbergverwaltung, um 
nur einige zu nennen.

Die schwierigsten' Themen 
werden hier gemeinsam von den 
qualifiziertesten Propagandisten 
des Kombinats erläutert. So zum 
Beispiel fan’d hier ein vereinig­
ter Unterricht zum Thema „In­
tensivierung als Grundlage für 
die Beschleunigung der sozial­
ökonomischen Entwicklung unse­
res Landes" statt. Von großem 
Nutzen war auch der Unterricht 
zum Thema „Qualität als politi­
sche Aufgabe", -wo es zu einer 
regen Diskussion über Jeder­
manns Beitrag zur Lösung dieser 
wichtigen und komplizierten Pro­
bleme kam. Die Hörer und Pro­
pagandisten machten viele nütz­
liche Vorschläge, gerichtet auf 
die Verbesserung der Sachlage

ge- 
den 
gu- 
der

liche Vorschläge, ger. 
die Verbesserung der 
Im Kombinat.

Die Propagandisten 
triebs verbinden die 
sehen Fragen mit den 
tlonsaufgaben des Kollektivs, mit

des Be- 
theoretl- 
Produk-

Hörer 
das zur 
die das 
breiten - 

werktätigen Massen nahebringen. 
Auch Im Entwurf des ZK der ; 
KPdSU wird die Notwendigkeit 
unterstrichen, die praktische 
Wirksamkeit des Unterrichts ent­
schieden zu verstärken. Das er­
legt den Propagandisten' und Or­
ganisatoren der Schulung verant- | 
wortungsvolle Aufgaben auf. Sie i 
müssen die Schlüsselprobleme | 
der sozialökonomischen Entwick­
lung und Erzlehun'g der Men­
schen, die die Republlkpartelorga- 
nlsation zu lösen hat, kennen und 
deren Realisierung ideologisch 
untermauern!.

Im Kombinat „Atschpolyme- 
tall", werden bei 'Be­
förderung auf einten höheren Po­
sten auf Beschluß des methodi­
schen Rates das Verhalten zum 
politischen Studium und die Ak­
tivität während des Unterrichts 
berücksichtigt.

Im Laufe dieses Studienjahres 
stellte es sich heraus, daß viele 
Propagandisten nach wie vor al­
te Formen und Methoden benut­
zen, daß sie auf das Alte nicht 
verzichten möchten. Sogar solche 
gut bekannte Formen des Unter­
richts wie das Betriebsspiel, Bil­
dung problematischer Situationen, 
Lösung praktischer Aufgaben 
und Verteidigung eines Referates 
werden von den Propagandisten 
des Betriebs noch zu selten ver­
wendet. Hauptsächlich lassen sie ' 
es dabei mit der Darlegung des 
Themas und den darauffolgenden 
Aussprachen bewenden.

Es gilt, die Ergebnisse der 
Experimente und der neuen Ver­
fahrensweisen gründlich auszu­
werten. Wichtig ist für die Pro­
pagandisten des Kombinats 
„Atschpollmetall" die ständige 
Suche und Jeder neue Fortschritt. 
Mit den auf diesem Gebiet be­
reits erzielten Leistungen. muß 
man haushälterisch umgehen.

der eigenen Praxis der 
und Lektoren. Jetzt muß 
Regel für alle werden, 
Wort der Partei den

Anna KLASSEN 
Gebiet Tschimkent

Erster Stellvertretender Minister für Forst- und Holzverarbeitungsindustrie 
der Kasachischen SSR Iwan Pronin kommentiert:

Kadyrow schätzt die Lage, in die sie durch 
den Planvérsfoß geraten sind^objektiv ein. Er 
hält auch mit den wahren Ursachen des Liefer­
rückstandes der Möbel nicht hinter dem Berge. 
Zum voluntaristischen Vorgehen, allen Verirags- 
verpflichtungen zuwider den überwiegenden 
Teil der Produktion in Alma-Ata abzusetzen, 
kann man nur Folgendes sagen: Solchen Erschei­
nungen wird eine prinzipielle Einschätzung der 
Partei gegeben. Sie werden bald endgültig der 
Vergangenheit angehören. Wirtschaftliche Lei­
tungsmethoden werden erarbeitet. In Kürze wird 
auch die Spanplattenlieferung des Werks in

Buchfarma an die Alma-Afaer Möbelprodukfions- 
vereinigung geregelt werden.

Letztere bereitet sich gründlich zur Arbeit 
unter den Bedingungen der staatlichen Erzeug­
nisabnahme vor. Drei Grundprobleme — techni­
sche Dokumentation, technologische Ausrüstung 
und Meßinstrumente — werden meiner Ansicht 
nach erfolgreich gelöst. Ab Januar des nächsten 
Jahres wird sich der Obergang zur vollen wirt­
schaftlichen Rechnungsführung, d. h. zur Selbst­
finanzierung und Eigenerwirtschaftung vollziehen. 
Es taucht die natürliche Frage auf: Wird die Ver­
einigung dadurch nicht einen wirtschaftlichen

Zusammenbruch erleiden? Selbstfinanzierung ist 
ein ernstes Wirtschaffsinsfrumenf. Es ist nicht zu 
verhehlen, daß einige unserer leitenden Mit­
arbeiter sich dessen bis jetzt nicht bewußt sind. 
Alte Gewohnheiten, Vorstellungen, Methoden 
behalfen in ihnen noch die Oberhand. Die Um­
gestaltung fassen sie als eine vorübergehende 
Kampagne auf.

Ja, sicherlich wird es auch eigene Bankrotteu­
re geben. Bei einer vollen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung wird sich die Untauglichkeit ein­
zelner Leiter unwillkürlich offenbaren. Aber, ich 
denke, der Vereinigung „Alma-Ata" dürfte so 
etwas kaum drohen.

Und das Letzte: Wir haben beschlossen, den 
Generaldirektor der Vereinigung von unseren 
Leuten wählen zu lassen.

um ■

Die in Betrieb genommene neue Kompressorstation des Kasachstaner 
Gasverarbeitungswerks in der Stadt Nowy Usen wird eine zuverlässige 
Preßgaslieferung für die Gasliftförderung der Erdöllagerstätten von Man- 
gyschlak gewährleisten.

Unser Bild: Die Anlagenfahrer und Komsomolzen Alexander Grjasen 
und Natalja Makarowa überwachen das Arbeitsregime der Station.

Foto: KasTAG

Dem Unwetter
zum Trotz

Dietrich
friesen- Lebendige Erinnerungen

ICH DOLMETSCHTE und 
fügte meinerseits hinzu: „Ihr Le­
ben Hegt somit in Ihren Händen, 
merken Sie sich das."

Er muß begriffen haben, worum 
es sich handelte, denn er beruhig­
te sich allmählich.

„Uns ist bekannt, daß Sie vor 
Kriegsbeginn Student waren, 
stimmt das?" fragten wir unter 
anderem.

„Ja, habe Germanistik stu­
diert."

„Wie verhalten Sie sich zur 
deutschen klassischen Literatur, 
zu solchen Ihrer Vertreter wie 
Lessing, Schiller, Goethe, Hei­
ne?.."

„Wie bitte, Heine?" unterbrach 
' er mich, „den kenne Ich nicht."

„Seine Werke wurden 1933 
von Faschisten auf Scheiterhaufen 
zusammen mit den Werken ande­
rer fortschrittlicher Schriftsteller 
und Denker verbrannt.
.Lorelei' Ist doch 
betonte Ich.

„Ach Gott, wer 
derbare Volkslied 
nicht, aber Heine — nein, 
kenne ich nicht..."

„Damit Sie’s wissen", sagte Ich 
mit Nachdruck, „dieses Volkslied 
stammt aus der Feder des großen 
Heine!"

„Es reicht", mischte sich 
Chef unserer Abteilung ins 
spräch, „laß Ihn abführen, 
weißt ja, mit wem wir es zu 
haben."

...EIN ANDERES MAL 
uns unter den Kriegsgefangenen 
ein knabenhaft aussehender In­
fanterist auf. Wie es sich heraus­
stellte, war er noch nicht lange 
beim Militär, erst vor einigen Ta­
gen Im Bestände eines Marschba­
taillons an die Front gekommen 
und unweit Brjansk In Gefangen­
schaft geraten. Zusammengekau­
ert saß er In einer Ecke des offe­
nen Schuppens und greinte un­
unterbrochen:

„Mein Vater Ist In Polen ge­
fallen, mich wird man Jetzt hier 
erschießen. Das hält meine arme 
Mutti nicht aus, sie wird sich zu 
Tode grämen..."

„Verdeutsche Ihm, daß wir kei­
ne Kriegsgefangenen erschießen, 
daß er, wenn er will, der Mutter 
sogar einen Brief schreiben kann, 
den wir Ihr übers .Rote Kreuz' 
zukommen lassen werden. Faß den

Heines 
weltberühmt",

kennt das wun- 
,Dle Lorelei’ 

den

der 
Ge- 
Du 

tun

fiel

(Schluß. Anfang Nrn. 90, 91)

Brief kurz ab. damit wir Ihn zu 
einem Flugblatt verwenden kön­
nen, — das brauchst Du ihm na­
türlich nicht zu sagen...” Mit die­
sen Worten verließ der Chef den 
Raum.

Ich brauchte nicht viel Mühe, 
um den Gefangenen zu überzeu­
gen, seiner Mutter ein paar Wor­
te zu schreiben. In wenigen Mi­
nuten hatten wir folgenden Text 
verfaßt, der mir heute noch in 
Erinnerung bleibt: „Liebe Muttll 
Man hat mich gepackt (der 
Kerl bestand auf dem Ausdruck 
„gepackt"). Ich befinde mich in 
russischer Gefangenschaft, bin 
gesund und werde menschlich be­
handelt. Gräme Dich nicht um 
mich. Nach Kriegsende sehen wir 
uns wieder. Dein Sohn..."

Die Idee, den Text dieses 
Schreibens als Flugblatt zu ver­
breiten, wurde gutgeheißen. Dem 
Flugblatt mit der Fotokopie des 
Briefes fügten wir noch folgende 
Worte hinzu: „Für diesen Solda­
ten Ist der Krieg zu Ende. Ihm 
droht keine Gefahr mehr, auf dem 
Schlachtfeld sein Leben lassen zu 
müssen. Nach Kriegsende Ist Ihm 
die Rückkehr In seine Heimat 
gesichert."

Auf der Rückseite Jedes Flug­
blatts standen stets folgende Wor­
te In deutscher und russischer 
Sprache:

„Deutsche Soldaten! Dieses 
Flugblatt dient als Passierschein 
durch die Frontlinie. Wer sich ge­
fangen gibt, dem wird das Leben, 
gute Behandlung und Rückkehr in 
die Heimat nach Kriegsende ge­
sichert..."

Alle von unserer Abteilung vor­
bereiteten Flugblätter wurden in 
der Stadt Orjol unter unserer ak­
tiven Mithilfe so rasch wie mög­
lich gedruckt und in der Regel 
nachts von Flugzeugen auf feind­
liche Stellungen abgeworfen.

ANFANGS OKTOBER halten 
wir Gelegenheit, die Wirksamkeit 
unserer Flugblätter gewisserma­
ßen zu überprüfen. Wir befanden 
uns damals In einer Schützendivi­
sion, die dem Feind schon länge­
re Zelt aktiven Widerstand lei­
stete. An einem frühen nebligen 
Morgen wurden wir In den Divi­
sionsstab gerufen. Man hatte so­
eben sechzehn deutsche Soldaten 
mit einem Leutnant an der Spitze 
gefangengenommen. Wir sollten 
bei Ihrem Verhör behilflich sein.

den- 
der

Ant- 
Es gibt ja

Ein Major überreichte uns ein 
sorgfältig zusammengefaltetes 
Blättchen Papier. Das war unser 
Jüngst verbreitetes Flugblatt. Man 
hatte es bei der Durchsuchung 
des Leutnants in einem seiner 
Stiefel unter der Brandsohle ge­
funden.

„Warum haben Sie das Flug­
blatt so sorgfältig versteckt?“ 
wollten wir wissen.

„Ich wollte es für jeden Fall 
aufbewahren. Bel uns aber wird 
Jeder, bei dem man eines ihrer 
Flugblätter vorfindet, an Ort und 
Stelle erschossen."

„Somit haben Sie Ihr Leben 
aufs Spiel gesetzt. Und warum 
haben Sie sich nicht freiwillig ge­
fangen gegeben?"

„Es bot sich keine günstige 
Gelegenheit dazu. Wir wurden 
heute beim Morgengrauen von Ih­
ren Soldaten überrascht und aus 
unserem Schützengraben buch­
stäblich rausgebuddelt. Ich befahl 
den Soldaten keinen Widerstand 
zu leisten. Wird man uns 
noch erschießen?" wollte 
Leutnant wissen.

Ich dolmetschte Ihm die 
wprt des Majors: 
keinen Anlaß dazu.

Die Umstände an diesem Front­
abschnitt gestalteten sich so, daß 
alle Gefangenen ohne Aufschub 
zum Etappenpunkt gebracht wer­
den mußten.

...DIE LAGE an den Fronten 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges verschärfte sich Immer mehr. 
Nach schweren Kämpfen fiel am 
20. September Kiew. Nach bluti­
gen Schlachten bei Wjasma und 
Brjansk stießen die feindlichen 
Truppen weiter In Richtung Mos­
kau vor. Sie wollten den Brjan­
sker Wald In die Zange nehmen. 
Ende Oktober wurde die Brjan­
sker Front von einer Einkesselung 
bedroht. Auf Befehl des Oberbe­
fehlshabers der Landstreitkräfte 
mußte unsere Front möglichst 
rasch die Stellung wechseln und 
sich In Richtung Woronesh zu­
rückziehen. Dort angekommen, 
teilte der Chef der 7. Abteilung 
mir, Bartull und Schmidt mit, 
daß eine Anweisung aus Moskau 
vorliege, laut der wir uns zur 
Erledigung unserer weiteren 
Dienstpflichten beim Reservebe­
stand der Politischen Hauptver­
waltung der Sowjetarmee einzu­
finden nätten.

..Heute noch bekommen Sie 
die nötigen Papiere. Es tut mir 
wirklich leid, mich von Ihnten 
trennen zu müssen", betonte der 
Bataillonskommissar. „Sie haben 
Ihre Dienstpflichten In unserer 
Abteilung Immer rechtschaffert 
und pfllchtgetreu erledigt...”

...Am 2. November kamen 
wir schon In Moskau an. Die 
Metropole unseres Heimatlandes 
war zu einer Frontstadt gewor­
den. Die hier getroffenen Vertei­
digungsmaßnahmen zeugten be­
redt davon, daß es dem Feind 
nie gelingen würde diese Stadt 
zu erobern...

Der Chef der Reserve der Po­
litischen Hauptverwaltung (ein 
Regimentskommissar) empfing 
uns alles andere als wohlwollend.

„Weiß der Teufel, an der 
Front werden dringend Polltlel- 
ter benötigt und Sie schickt man 
hierher; nicht logisch". meinte 
er mürrisch. Als er sich jedoch 
mit dem Inhalt des versiegelten 
Pakets vertraut machte, das Ich 
ihm ausgehändigt hatte,, meinte 
er recht wohlwollend zu seinem 
Adjutanten: „Diese Genossen 
kommen von der Brjansker 
Front. Sie müssen Ins Bad, die 
Kleidung muß gewechselt wer­
den. Erteilen Sie die nötigen 
Anweisungen..."

Zur Reserve der Politischen 
Hauptverwaltung zählten Pollt- 
arbelter verschiedener Rän'ge, 
die nach Ihrer Genesung In Spi­
tälern hierher geschickt wurden; 
andere hatten' sich einzeln aus 
Einkreisungen durchgeschlagen, 
Ihre Truppenteile nicht mehr 
wiedergefunden usw.

Täglich (nach Entscheidung 
einer speziell dazu gegründeten 
Kommission) wurden die einen 
oder anderen zur weiteren Erle­
digung Ihrer Dienstpflichten In 
Truppenteile überführt, die harte 
Schlachten mit dem In Richtung 
Moskau vordrlngemden Feind 
auszufechten hatten.

...Ich hoffte Insgeheim, hier 
Im Reservebestand auch meinen 
Freund David Krämer anzutref­
fen, und erzählte dem Adjutan- . 
ten des Chefs, wie wir vor etli­
chen Monaten gemeinsam Im 
Sommerlager bei Kubinka einen 
Lehrgang absolviert hatten, und 
daß mein Freund und Landsmann 
danach an die Gomeler Front 
überführt worden sei. Der Adju­
tant versprach, über das Schlck-

sal Krämers In der 7. Abteilung 
der Politischen Hauptverwaltung 
■nachzufragen. Er hielt Wort und 
teilte mir schon am nächsten Tag 
die erschütternde Nachricht mit, 
daß David 
Gomel den 
sei...

EINIGE 
und Nächte 
fang November in der Haupstadt. 
Nachts gab es öfters Luftalarm. 
Ab und zu gelang es feindlichen 
Flugzeugen ihre tödliche 
auf die Stadt abzuwerfen.

...Am 6. November, als wir zum 
Morgenappell antraten, wurde 
Jedem der Reservisten ein Ge­
wehr mit Bajonett eingehändigt. 
Ein Batalllon'skommlssar hielt 
eine kurze Ansprache, in der er 
betonte, 
Front vor 
lieh ernst sei:

„Wir werden,, wenn es dazu 
kommen' sollte, unsere Hauptstadt 
auf Barrikaden verteidigen", be­
tonte er mit Nachdruck. „Das 
unsinnige Vorhaben des besesse­
nen Führers — am 7. November 
auf dem Roten Platz In Moskau 
eine Parade seiner Truppen ab­
zunehmen, — werden unsere hel­
denhaften Streitkräfte, darunter 
auch wir, zunichte machen."

...Wohl kam es am 7. Novem­
ber — dem 24. Jahrestag* des 
Großen Oktober — zu einer 
Heerschau auf dem Roten Platz, 
Jedoch UNSERER Streitkräfte. 
Sie wurden von Ihrem Oberbe­
fehlshaber J. W. Stalin abge­
nommen.

...Darüber erfuhren wir einen 
Tag später Im Personenzug, der 
uns nach Swerdlowsk bringen 
sollte.

Noch 
ber) waren Ich, 
Schmidt zum Chef 
gerufen worden.

„Die Sache mit 
klärt", teilte er uns mit, 
begeben sich zur Verfügung der 
Politischen1 Verwaltung des Ura­
ler Militärbezirks. Noch heute 
nachts werden Sie abfahren."

„An der 
also nicht 
erlaubte Ich

„Darüber 
entscheiden, 
der Sieg über Hltlerdeutschland 
wird auch Im Hinterland ge­
schmiedet..."

IN DER POLITISCHEN Ver­
waltung des Uraler Militärbezirks 
In Swerdlowsk erhielt Ich nach 
einigen Tagen die Anordnung, 
als Polltlelter In eine Kompanie

Krämer unlängst bei 
Heldentod gefallen

unruhige TAGE 
verbrachten wir An-

Last

daß die Lage an der 
Moskau außerordent-

abends (am 6. Novem- 
Bartull und 
der Reserve

Ihnen ist ge- 
„Sle

Front werden wir 
wieder eingesetzt?" 
mir die Frage."

habe nicht Ich zu 
Merken Sie sich,

der 393. Baukolonne des Volks­
kommissariats für Verteidigung 
der UdSSR. Bartull und Schmidt 
wurden nach Ishewsk (Udmurti­
sche ASSR) überführt.

...Die Baukolonne Nr. 393 war 
In Nlshny-Tagll stationiert. Ihr 
Personalbestand mußte auf dem 
Territorium des örtlichen Eisen­
bahnwagenwerks In' unglaublich 
kurzer Frist das aus Charkow 
evakuierte Panzerwerk produk­
tionsfähig machen sowie Woh­
nungen' für die Arbeiter des 
Werks bauen.

Die Leitung der Kolonne war 
multinational. Der Chef — Haupt­
mann Beloglasow — war ein' 
Russe, sein Stellvertreter — 
Hauptmann Stelnle — ein So­
wjetdeutscher, der Politkommis- 
sar Bolbat — ein Ukrainer, der 
Kommandeur der Kompanie, In 
der Ich als Polltlelter eingesetzt 
worden war — Oberleutnant Lö­
wen — war ebenfalls ein Sowjet- 
deutscher... Multinational war 
auch die Zusammensetzung der 
Arbeiter der Baukolonne. Es wa­
ren zumeist ältere Männer: Rus­
sen, Tataren, Udmurten, Ukrai­
ner u. a. — ein arbeitsames Kol­
lektiv. das gewissenhaft und un­
ter Einsatz all seiner Kräfte 
Großes leistete, um In gemein­
samer Aktion mit den Frontkämp­
fern den verhaßten Feind zu 
besiegen...

Kurz vor dem 1. Mal 1942. 
als die Sowjetarmee besonders 
schwere Kämpfe an allen Fronten 
des Großen Vaterländischen 
Krieges führte, wurde sämtliche 
Kolonne — Ins Nlshny-Tagller 
Kriegskommissariat verlangt. 
Alle, die man zum aktiven' Wehr­
dienst als tauglich befand, wur­
den ‘ ~
die 
die 
die 
kam, sagte der Mllltärkommlssar:

„Und Sie überführen wir nach 
Tscheljabinsk zur Verfügung des 
dortigen Kriegskommissarlats."

...FÜR UNS begann ein neues 
Kapitel In unserem Leben', das 
eng mit der Errichtung des 
Tscheljabinsker Hüttenkombinats 
veknüpft war, dessen Erzeugnis­
se an der Front dringend benö­
tigt wurden.

Ich schätze mich glücklich, an 
der Front des Großen Vaterlän­
dischen Krieges und Im Hinter­
land, zusammen mit Millionen 
Sowjetmenschen, mein' Scherflein 
zum schwer errungenen Sieg über 
Hltlerdeutschland beigetragen zu 
haben1...

Dle häufigen Regengüsse''hat­
ten die Aussaattermine in den 
Landwlrtschaftsbetr leben des 
Rayons Urdshar, Gebiet Semlpa- 
latlnsk, verletzt. Die Mechanisa­
toren führten auf Empfehlung des 
Rates der Agrar-Industrle-Verel- 
nlgung des Rayons das Großgrup­
penverfahren des Einsatzes der 
Technik ein und bestellten die 
meisten Bodenflächen trotzdem 
mit Sommerkulturen.

„Dem Erfolg Hegt das ge­
konnte Manövrieren mit Aussaat­
komplexen zugrunde, von denen 
es schon etwa dreißig geschaffen 
wurden", sagt der Vorsitzende 
des Rates der Agrar-Industrie- 
Verelnlgung des ” 
A. Schwezow. „Wir 
keine Minute in den 
Tagen. In jeder freien _____
bestellen wir stichprobenweise 
Anhöhen, Hügel und den Winden 
am meisten ausgesetzte Lände­
reien."

Die Ackerbauern der 
len und Nordrayons führen 
Massenaussaat durch. 
Aggregate sind für Zweischich­
tenarbeit eingerichtet.

(KasTAG)

Rayons 
verlieren 
heiteren 

Stunde

zentra- 
dle 

Alle

Zu den Wolken,
mit dem Fahrstuhl

Dle Erbauer des Rauchschlots 
im 2. Überlandkraftwerk von 
Eklbastus haben die 300-Meter- 
Höhe erreicht. Diese Anlage wird 
Im Kraftwerkbau der Welt nicht 
Ihresgleichen haben.

Hier Ist die Brigade A. Sa­
wizki aus dem Trust „Spez- 
shelesobetonstrol" tätig. Bel der 
Montage des Riesenrohrs werden 
viele Neuerungen angewandt: 
monolythlsche Ausfütterung des 
Keramsitbetonschachts, ein fahr­
bares Aggregat, das die Frachten 
150 Meter hoch bringt, und ein 
Fahrstuhl, der die Kraftwerkbau­
er buchstäblich zu den Wolken 
hebt.

Das Kollektiv will die Er­
richtung dieser einmaligen 0.5- 
KÜometer hohen Anlage bis 
Jahresende abschließen.

(KasTAG)

Tage der sowjetdeutschen
Literatur

In Truppenteile überführt, 
vom Uraler Militärbezirk für 
Front formiert wurden’. Als 
Reihe an mich und Löwen

Am 12. Mal begannen in 
Koktschetaw die Tage der so­
wjetdeutschen Literatur. Hier 
war eine Delegation sowjetdeut­
scher Schriftsteller eingetroffen, 
die an diesen literarischen Veran­
staltungen des Schriftsteilerver­
bands Kasachstans tellnlmmt. Es 
fanden Treffen der Literaturschaf­
fenden mit den Studenten und 
Lehrern der Pädagogischen Wa- 
llchanow-Hochschule sowie mit 
den Arbeitern und Angestellten 
der Gerätebaufabrik statt. Die 
Schriftsteller erzählten über die 
Entwicklung der deutschen Lite­
ratur Im ganzen Lande und in 
Kasachstan, machten' das Audito­
rium mit ihren neuesten Werken 
bekannt.

Die Delegation wurde im Ge­
bietskomitee der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans emp­
fangen.

(KasTAG)
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F Aus aller Welt J Panorama
In den Bruderländern Entschiedener Protest

Erdölgewinnung im Meer begonnen
BUKAREST. Die ersten Ton­

nen Erdöl sind 'vorn Boden des 
kontinentalen Schwarzmeer­
schelfgebiets gefördert worden. 
An diesem Erfolg der Erdölar­
beiter haben mit Recht die Werk­
tätigen des Maschinenbaus so­
wie der Elektronen- und 
Schiffsbauindustrie der SRR 
teil. In enger Zusammenarbeit 
hatten sie fünf Offshore-Bohr- 
plattformen auf der

te mit dem Erdölverarbellungs- 
komblnat in Nevodarl verbinden 
sollte. Die rumänischen Erdöl­
arbeiter wandten sich um Hilfe 
an die sowjetischen Kollegen, 
die reiche Erfahrungen in der 
Inbetriebnahme der Offshore- 
Bohrungen haben. So begann die 
Zusammenarbeit des rumänischen 
Erdöl-Endgas-Förderbetrlebs „Pe- 
tromar“ und der Krimer Pro­
duktionsvereinigung „Tscherno- 

Mdt vereln-

Dem Geschäftsträger Frank­
reichs in der DR Afghanistan 
Ist Lm DRA-Außenmlnlsterlum 
eine Protestnote übergeben wor­
den, meldet die afghanische 
Nachrichtenagentur Bakhtar. In 
der Note heißt es. daß der Au­
ßenminister Frankreichs, Jean- 
Bernard Raimond, während sei­
nes Pakistan-Besuchs, mit Füh­
rern afghanlstanfelndllcher be­
waffneter Gruppierungen zusam­
mengetroffen ist, die Unterstüt­
zung Frankreichs für sie be­
kräftigt und ein Abkommen mit

der pakistanischen Regierung 
über den Ausbau der Hilfe für 
diese Gruppierungen unterzeich­
net hat.

Die der DR Afghanistan pro­
testierte entschieden gegen die 
Handlungen des französischen 
Außenministers, die eine Einmi­
schung in die Inneren Angele­
genheiten Afghanistans und eine 
Verletzung der Völkerrechtsnor­
men darstellen, und forderte die 
Regierung Frankreichs auf, der­
artige Äußerungen und Handlun­
gen zu vermelden.

Die Möglichkeit nicht verpassen

r________ _ . Galazer _ ,
Schiffswerft entworfen und ge- morneftegasprom“.
baut. Die Plattformen erhielten ’ ten Kräften wurde eine 80 Kilo- 
die Namen „Gloria“, „Orisont“.
„Prometeu“, „Fortuna“ und „At­
las“. Im Verlaufe einiger Jahre 
führten diese schwimmenden Be­
triebe Erdöl- und Erdgaserkun­
dungen auf dem Meeresboden 
durch. Sie erreichten dabei eine 
Tiefe von 6 000 Metern.

Nach der Entdeckung der La­
gerstätte ,, Lebed j - Wostotschnaj a“ 
lm Rayon von Constanta wurde 
beschlossen, auf dem Schwarz­
meerboden eine Unterseepipeline 
zu verlegen, die die Erdölvorrä-

meter lange Magistrale gebaut, 
durch die nun der flüssige Brenn­
stoff zur Küste In die Erdölauf­
nahmekammern gelangt. Die Kon­
takte der Erdölarbeiter zweier 
Länder trugen nicht nur zu ei­
nem fruchtbaren Erfahrungsaus­
tausch bei, sondern legten auch 
den Grundstein zur Zusammen­
arbeit beider Länder auf einem 
neuen Gebiet der Volkswirtschaft, 
eröffneten Perspektiven für ein 
Zusammenwirken bei der Nutz­
barmachung der Bodenschätze 
des Schwarzmeergebiets.

Zusammenwirken der .Schiffsbauer
PRAG. Die tschechoslowaki­

schen Schiffsbauer begehen in 
diesem Jahr den 35. Jahrestag 
der Zusammenarbeit mit den so­
wjetischen Parmern. Der Anfang 
für ihr ersprießliches Zusam­
menwirken wurde 1952 gemacht, 
als das Kollektiv der Schiffswerft 
in der tschechoslowakischen Stadt 
Komarno den ersten sowjetischen 
Auftrag erfüllten.

In den vergangenen Jahren 
haben die Schiffsbauer der CSSR 
mehr als 900 Schiffe — Binnen­
fahrtgastschiffe und Trocken­
frachter, Schlepper. Naßbagger 
und schwimmende Pumpstationen 
für die UdSSR gebaut. Wolga, 
Don, Jenissej, Lena, Schwarzes 
und Kaspisches Meer — das sind 
bei weitem nicht alle Gewässer, 
wo Schiffe mit der Fabrikmarke 
..Hergestellt in der CSSR“ in 
Betrieb sind. Gegenwärtig haben 
die tschechoslowakischen Schiffs­
bauer weitgehend die Modernisie­
rung des Produktionsprogramms

in Angriff genommen und arbei­
ten an der Entwicklung von 
Schiffen einer neuen Generation, 
die dem Betrieb auf den Flüssen 
Westsibiriens, des Fernen Ostens 
und im Gebiet nördlich des Po­
larkreises angepaßt sein werden.

Im laufenden Planjahrfünft 
(1986—1990) wird die Tsche­
choslowakei rund 100 Schiffe 
und technologische Schwimman­
lagen im Werte von 370 Millio­
nen Rubel an die UdSSR liefern. 
Aus der Sowjetunion wird man 
sednerseits Fahrgastschiffe vom 
Typ ,,Moskwa“, ..Woßchod“ und 
,,Meteor“, Feuerlöschboote und 
Naßbagger einführen. Große Per­
spektiven für die weitere Ent­
wicklung gegenseitig vorteilhaf­
ter Beziehungen im Schiffsbau 
bietet das Programm der lang­
fristigen wirtschaftlichen und 
wissenschaftlich-technischen Zu­
sammenarbeit zwischen der 
UdSSR und CSSR im Zeitraum 
bis zum Jahre 2000.

„Beograd“ fördert Agrarproduktion
BELGRAD. Das Agrar-Indu­

strie-Kombinat „Beograd“ er­
füllt zur Zeit die Aufgabe, den 
bäuerlichen Genossenscha f t e n 
das Niveau führender Betriebe 
ërreichen zu helf en „„die Imstan­
de wären, ihre Agrarproduktion 
zu vergrößern.

Dieser größte Agrarbetrieb 
Jugoslawiens kooperiert mit 80 
Prozent bäuerlicher Genossen­
schaften Serbiens. Das Kombinat 
„Beograd“ versorgt sie mit mine- ____ __ ___________ __ ...
ralischen Düngemitteln und hilft . den Dörfern des fruchtbaren Srem ihnon mH TöAhnil/ Cnoirru* •

Welzen und Zuckerrüben an. Ih­
re Erzeugnisse liefern sie an das 
Kombinat „Beograd“ gemäß ei­
nem Kontrakt, In dem die Liefer­
termine der Erzeugnisse, ihr 
Sortiment und die Aufkaufpreise 
festgelegt sind.

Dle Beziehungen zwischen dem 
Kombinat und den Genossenschaf­
ten beruhen auf der Grundlage 
eines einheitlichen Programms, 
das sowohl die Produktion von 
Getreide, Obst und Gemüse als 
auch tierischen Erzeugnissen 
vorsieht. Das Programm bestimmt 
auch die Spezialisierung einzel­
ner Genossenschaften. In dem 
kleinen Ort Grocka an der Donau 
bauen die Bauern beispielsweise 
Sauer- und Süßkirschen und In

UNO-Gremium erörtert Lage der Frauen
Der Wirtschafts- und Sozialrat 

der Vereinten Nationen 
(ECOSOC) hat mit der Diskus­
sion der Lage der Frauen begon­
nen. Die Delegierten Bulgariens, 
der DDR, Mexikos, Polens und 
mehrerer anderer Länder hoben 
die wachsende Rolle der Frauen 
in der internationalen Zusammen­
arbeit, im Kampf für den Frie­
den und gegen das Wettrüsten 
hervor. Sie verwiesen auf die 
Notwendigkeit, sich für die Be­
seitigung aller Formen der Dis-

krlmlnlerung der Frauen einzu­
setzen.

Gerade ein solches Herangehen 
soll auf dem im Juni In Moskau 
stattfindenden Weltkongreß der 
Frauen an den Tag gelegt wer­
den, betonte UdSSR-Vertreter 
W. Swesdin. Die Teilnehmerin­
nen des Forums werden einen 
breiten Kreis von Fragen des 
Friedenskampfes. der Abwen­
dung eines Kernwaffenkrieges 
und der Lage der Frauen in der 
Gesellschaft erörtern.

In letzter Zett zeichnen sich in 
der Arbeit des Abrüstungsausschus­
ses in Gent reale Perspektiven für 
einen erfolgreichen Abschluß der 
Verhandlungen über das Verbot 
der C-Waffen noch 1987 ab.

Getreu ihren während des so­
wjetisch-amerikanischen Gipfeltref­
fens in Genf übernommenen Ver­
pflichtungen unternimmt die UdSSR 
unermüdlich Anstrengungen, die 
auf den Abschluß einer effektiven 
und verifizierbaren internationalen 
Konvention über das allgemeine 
und vollständige Verbot der C-Waf­
fen und über die Vernichtung der 
bestehenden Kampfstoffarsenale ge­
richtet sind. Die Sowjetunion, die 
ein kühnes Herangehen an diese 
Probleme an den Tag legt, hat nicht 
nur eine möglichst baldige Ver­
nichtung aller C-Waffen-Vorräte, 
sondern auch die Vernichtung der 
industriellen Basis für deren Herstel­
lung vorgeschlagen.

Das sowjetische Programm sieht 
unter anderem die Bekanntgabe der 
Standorte der Betriebe, die C-Waf­
fen herstellen, durch alle Seiten 
sowie den Beginn der Ausarbeitung 
von Verfahren zur Vernichtung der 
Produktionsbasis vor. Die Sowjet­
union hat die Einstellung der 
C-Waffen-Produktion sowie den Be­
ginn des Baus eines Betriebes für 
die Vernichtung dieser Waffen ver­
kündet. Starken Widerhall auf den 
Verhandlungen hat die Erklärung 
der Warschauer Vertragssfaaten zur 
Frage des C-Waffen-Verbots ge­
funden. Die DDR und die CSSR so­
wie die VR Bulgarien und die SR 
Rumänien haben Vorschläge über

C-Waffenfreie Zonen in Mitteleuro­
pa bzw. auf dem Balkan unterbrei­
tet.

Dank den Initiativen der Sowjet­
union und der anderen sozialisti­
schen Länder konnte eine Reihe von 
Hindernissen aus dem Weg zu ei­
ner gegenseitig annehmbaren Über­
einkunft über das vollständige 
C-Waffenverbot geräumt werden. 
Die auf den Verhandlungen unter­
breiteten Vorschläge der Länder 
der sozialistischen Gemeinschaft be­
rücksichtigten die Wünsche anderer 
Konferenzteilnehmer, darunter der 
USA und Großbritanniens. Die so­
wjetische Sette ist immer bemüht, 
das Mißtrauen der Teilnehmer zu 
zerstreuen und die westlichen Ver­
treter zu einem offenen und ehr­
lichen Dialog über Fragen der Ge­
währleistung einer zuverlässigen in­
ternationalen Kontrolle über die 
Einhaltung der künftigen C-Waffen- 
Konvention aufzufordern.

In Genf sind jetzt die Struktur der 
künftigen Konvention angenommen, 
Lösungen der meisten prinzipiell 
wichtigen Fragen gefunden sowie 
der Text vieler Bestimmungen der 
Übereinkunft abgestimmf worden. 
Eine Reihe von Fragen muß aller­
dings noch gelöst oder präzisiert 
werden. Die Bestimmungen der Kon­
vention über die Nichtproduktion 
von C-Waffen in zivilen Betrieben 
bedürfen einer weiteren Arbeit. Das 
Problem von Inspektionen auf An­
frage ist das zentrale politische Pro­
blem auf den Verhandlungen, ohne 
dessen gegenseitig annehmbare Lö­
sung man mit einer endgültigen Ab­
stimmung der übrigen Bestimmun-

gen der Konvention kaum rechnen 
kann. Einige westliche Länder, bei­
spielsweise Frankreich, das vor kur­
zem ein Programm der intensiven 
chemischen Aufrüstung angenommen 
hat, zeigen sich bei der Suche nach 
gegenseitig annehmbaren Lösungen 
passiv und beschäftigen sich haupt­
sächlich mit einem destruktiven Kri­
tisieren von Vorschlägen anderer 
Teilnehmer.

Die sowjetische Seife muß gegen 
die Versuche einiger westlicher 
Teilnehmer ankämpfen, das Prinzip 
der Gleichheit und der gleichen 
Sicherheit bei der Lösung des Pro­
blems des C-Waffen-Verbot$ zu ig­
norieren.

Sehr beunruhigend ist auch die 
Tatsache, daß einige Länder, darun­
ter auch die USA, trotz der ein­
deutigen Fortschritte bei den Ver­
handlungen im Abrüstungsausschuß 
in Genf weiterhin an Plänen für die 
Produktion und Stationierung chemi­
scher Binärwaffen arbeiten. Es ent­
steht die logische Frage: Streben 
diese Länder eine Konvention über 
das C-Waffen-Verbot an oder be­
steht ihr wirkliches Ziel in der Auf­
stockung der eigenen Kampfstoffar­
senale?

Zur Gewährleistung eines ent­
schiedenen Voranschreitens zu einer 
Übereinkunft über die Beseitigung 
der C-Waffen-Arsenale sind heute 
von allen Teilnehmern der Verhand­
lungen politischer Wille, Realismus 
und hohes Verantwortungsgefühl 
besonders erforderlich.

Wladimir BOGATSCHOW, 
TASS-Kommenfafor

In wenigen Zeilen

ihnen mit Technik, Saatgut und 
Brennstoff aus. Seine Dienste 
bietet den Bauern auch das For­
schungsinstitut beim Agrar-Indu­
strie-Komplex, wo sie sich mit 
Neuentwicklungen der Agrotech- 
nik bekannt machen und sie dann 
in ihren Agrarbetrieben einfüh­
ren können.

ROM. Der Generalsekretär der 
Italienischen Kommunistischen 
Partei, Alessandro Natta, hat 
J. Woronzow, Mitglied des ZK 
der KPdSU und erster Stell­
vertreter des Außenministers der 
UdSSR, empfangen.

Bel dem Gespräch wurde Nat­
ta über die Position der UdSSR 
bei den sowjetisch-amerikani­
schen Verhandlungen über Nu­
klear- ' und Weltraumwaffen In 
Genf und über deren Stand in­
formiert.

Wie der I KP-Generalsekretär 
betonte, tritt die Italienische 
Kommunistische Partei für die 
schnellstmögliche Unter ze Ich- 

_ nung eines Abkommens über die 
Mittelstreckenraketen In Europa 
als ersten Schritt zur Beseitigung 
der Kernwaffen ein.

WIEN. Eine sowjetische Dele­
gation unter Leitung von W. W. 
Michailow ist am 12. Mal zur 
Teilnahme an der beginnenden 
turnusmäßigen Runde der Ver­
handlungen über die gegenseiti­
ge Reduzierung von Streitkräften 
und Rüstungen In Mitteleuropa 
eingetroffen.

PHJONGJANG. Die auf Einla­
dung der Obersten Volksver­
sammlung der KDVR in Phjong­
jang weilende Delegation des 
Obersten Sowjets der UdSSR hat 
Kränze auf dem Friedhof für Re­
volutionäre, am Monument „Be­
freiung“ und am Denkmal für die 
chinesischen Freiwilligen nieder­
gelegt, die im Kampf gegen die 
amerikanischen Aggressoren in 
den Jahren 1950 bis 1953 ge­
fallen waren. Die Abordnung 
steht unter Leitung des Depu­
tierten des Obersten Sowjets der 
UdSSR W. I. Dolgich, Kandidat 
des Politbüros und Sekretär des 
ZK der KPdSU.

Die kleinen 
Spielstätten

Über die Theater Ber­
lins ist viel zu sagen 
und auch viel geschrie­
ben worden. Drei große 
Musiktheater und sieben 
Sprechbühnen spielen 
neben Puppentheater 
und Kabarett jeden 
Abend für die Berliner 
und ihre Gäste. Ihre 
künstlerische Qualität 
ist international be­
kannt.

Doch das ist nur ei­
ne, die auffälligste Sei­
te des Berliner Theater­
lebens. Künstlerisch und 
politisch interessant sind 
auch die kleinen Spiel­
stätten Berlins. Auf ih­
nen stehen sowohl die 
besten Schauspieler aus 
den großen Häusern

Die zweite Theaterszene Berlins
Die Theatergruppe „vis-è-vis" such» Mitspieler im Alter von 18 bis 25 Jahren, 

hieß eine Anzeige in der Berliner Zeitung im März 1987. Es ist eine von vielen 
Ankündigungen, in denen kleine Theatergruppen für aktive Mitarbeit oder für ihre 
Aufführungen werben. Und es ist ein Hinweis auf eine Thealerszene in der Haupt­
stadt der Deutschen Demokratischen Republik, die neben den großen und bekannten 
Häusern in den letzten Jahren an Umfang und Wirksamkeit gewonnen hat.

wie auch Schauspielstu­
denten und Amateure. 
Hier ist eine neue Sze­
ne entstanden, die eine 
sehr enge Verbindung 
von Theater und Pu­
blikum signalisiert, wo 
Experiment und Kom­
munikation eine beson­
dere Rolle spielen. 
Nicht als Gegensatz zu 
den etablierten Kunst- 
Institutionen, sondern 
als Ergänzung und Be­
reicherung. Sie wird 
unterstützt und geför­
dert von staatlichen Ein­
richtungen und Organi­
sationen.

Die kleinen Spielstät­
ten bestehen überall in 
der Stadt, an den Thea­
tern selbst, in Kultur­
häusern, in Betrieben 
und Universitäten. Was 
bei einem Besuch sofort 
auffällt, ist das persön­
liche Engagement der 
Mltwlrkenden, das sich 
auf die Zuschauer über­
trägt, sie zu aktiven 
Partnern macht. Hier 
artikulieren die Künst­
ler ihre ureigenste Be­
troffenheit, „können Ih­
re besonderen Neigun-

Henker von Lyon auf Anklagebank
Erstmals in seinem Leben sitzt 

der 74Jährlge Naziverbrecher 
Klaus Barble in eigener Person 
auf der Anklagebank. Zuvor war 
der ehemalige Gestapo-Chef von 
Lyon von französischen Gerich­
ten zweimal in Abwesenheit zum 
Tode verurteilt worden.

Die Tatsache allein, 
zum Prozeß gekommen 
deutet einen ersten Sieg 
mokratlschen Kräfte 
reich und außerhalb seiner Gren­
zen, die eine gerechte Strafe für 
den ,,Schlächter von Lyon“ for­
dern. Barbie wurde bereits 1983 
von Bolivien an Frankreich aus- 
geliefert. In Bolivien hatte er 
sich unter dem Namen Klaus Alt­
mann in der Rolle eines Beraters 
des dortigen Sicherheitsdienstes 
produziert. Die dicke Akte des 
ausgekochten Gestapo-Mörders 
wanderte dann noch lange von 
einer juristischen Instanz zur 
anderen. Barbie selbst warnte 
wiederholt,-er werde, wenn es zu 
einem Prozeß komme, eine Reihe

daß es 
ist, be- 
der de­

in Frank-

ranghöher Personen in Paris ,,mit 
hineinziehen“.

Doch die Einschüchtenungsma- 
sche zog nicht, obwohl sich die 
Gemüter um den Prozeß gegen 
den Henker von Lyon erhitzt hat­
ten. In den Straßen von Lyon 
hatten schon mehr als einmal 
französische Neonazis für seine 
Entlassung aus dem Gefängnis 
demonstriert.

Bemerkenswert ist ein Bericht 
des Korrespondenten der USA- 
Fernsehgesellschaft ABC, in dem 
unverfroren behauptet wird: 
..Nach Ansicht einiger Franzosen 
sollte man nicht in den alten Wun­
den wühlen, die Jahrzehntelang 
hellten.“ Es. erhebt sich die Fra­
ge, ob nicht „einigen Franzo­
sen“ das in den Mund gelegt 
wird, was man in den Vereinig­
ten Staaten gerne hören möchte.

Unwillkürlich denkt man da 
an den gleichen Rummel um das 
Spandauer Gefängnis, in dem der 
ehemalige Stellvertreter Hitlers 
in der Nazi-Partei Rudolf Heß 
einsitzt. Er hat sich schwerster

Verbrechen gegen die Mensch­
lichkeit schuldig gemacht, und 
dennoch gibt es einflußreiche 
Kräfte — und zwar nicht nur in 
der BRD —, die aus ähnlichen 
Motiven für seine Freilassung 
Stimmung machen.

Doch die Verbrechen der Nazi­
bestien vermag die Zeit nicht aus 
dem Gedächtnis von Generatio­
nen zu tilgen. Der Henker fran­
zösischer Patrioten Klaus Bar­
bie muß — und das ist die An­
sicht der demokratischen Kräfte 
— einer harten Strafe zugeführt 
werden. Auf der Anklagebank 
sitzt er nicht allein. Angeklagt 
sind auch der Nazismus und des­
sen moderne Spielarten. Modern 
in dem Sinne, daß die Erfah­
rungen des Henkers von Lyon — 
viele Jahre nach dem zweiten 
Weltkrieg — von der CIA für 
die Unterdrückung der Befrei­
ungsbewegungen in Lateinameri­
ka weitgehend genutzt wurden 
und werden. Ratschläge von Bar­
bie Altas Altmann setzte der

kürzlich In Venezuela festgenom­
mene und an Italien ausgeliefer­
te neofaschistische Anführer Ste­
fano Delle Chiale in die Praxis 
um. Er Ist wegen der Organisie­
rung des bestialischen Spreng- 
stoffanschlags Im August 1980 
in Bologna angeklagt. Die Italie­
ner hoffen, daß auch die SS-Hen­
ker, von denen Hunderte ihrer 
Landsleute Im Raum Lwow er­
schossen wurden, der gerechten 
Strafe zugeführt werden.

Die Gewährung von Zuflucht 
für Kriegsverbrecher ist ein Ver­
stoß gegen die alliierten Ver­
pflichtungen und eine Schän­
dung des Andenkens an die Op­
fer des Faschismus. Geht denn 
das den Politikern nicht ein, die 
an der Spitze der ehemals der 
Antihitlerkoalition angehörenden 
Länder stehen? An dieser Stelle 
sei an die Moskauer Deklaration, 
vom 30. Oktober 1943 über die 
Verantwortung der Hitlerfaschi­
sten für die begangenen Verbre­
chen erinnert.

Kein Merkmal
„Die von der DRA-Rcgierung 

verkündete Politik der nationa­
len Aussöhnung ist keinesfalls 
ein Merkmal der Schwäche. Im 
Gegenteil: die afghanische Re­
gierung hat noch nie über derart 
starke und gut ausgerüstete 
Streitkräfte verfügt. wie heu­
te. Das stellte der Ge­
neralsekretär des ZK der DVPA, 
Najlb, In seinen veröffentlichten 
Antworten auf Fragen von Ver­
tretern der Grundorganisation 
der DVPA fest. „Wir könnten

der Schwäche
unsere Schläge gegen den Feind 
verstärken und den Krieg bis 
zum völligen Sieg fortsetzen. 
Eine Fortsetzung des Krieges be­
deutet aber Tod und Leid von 
Millionen Menschen. Dies kann 
nicht das Ziel unserer Revolu­
tion, der Partei und der Macht 
sein“, betonte Najlb.

Die DVPA sei bemüht, oppo­
sitionelle Kräfte an die Leitung 
des Staates heranzuziehen und 
den Weg zu einer Koalltlonsre-

gierung weiterzugehen. Die 
DVPA erhebe keinen Anspruch 
auf Alleinherrschaft im Lande, 
das aber nicht bedeute, daß die 
Partei ihren Kurs auf den Auf­
bau eines freien, souveränen und 
gedeihenden Afghanistans auf­
gibt.

Die afghanisch-sowjetischen 
Beziehungen, so Najib, haben ein 
qualitativ neues Niveau erreicht. 
„Wir haben einen Weg von gu­
ter Nachbarschaft zu Freund­
schaft und Brüderlichkeit zurück­
gelegt“, betonte der führende 
afghanische Politiker.

Inhaltsreiche Reise

gen und Fähigkeiten 
ausstellen und mit den 
Zuschauern ins Gespräch 
kommen. Fast alle gro­
ßen Häuser haben die­
sen Initiativen Möglich­
keiten eingeräumt. Das 
Deutsche Theater hat 
eine Tradition wieder 
aufleben lassen: Mati­
neen. In ihnen stellen 
sich an Sonntagvormit­
tagen einzelne Schau­
spieler mit oft sehr per­
sönlichen Programmen 
vor. Da liest Inge Kel­
ler Ingeborg Bachmann, 
stellt Rolf Ludwig Fal- 
ladas „Geschichten aus 
der Murkelel" vor und 
Interpretiert Frledo Sol- 
ter Weiss' „Ästhetik 
des Widerstandes“. 
1987 gehörten vier Vor­
mittage den expressioni­
stischen Dramatikern 
Hasenclever, Goering, 
Toller und Kaiser. In 
szenischen Lesungen 
wurden vor allem 
Stücke gegen den Krieg 
vorgestellt. An diesem 
Haus ist auch das ein­
zige professionelle 
Pantomimentheater der 
DDR beheimatet. Es er­
probt mit wachsendem 
Erfolg die Möglichkei­
ten dieser speziellen 
Theaterform und bietet 
Jedes Jahr eine eigene 
geschlossene Inszenie­
rung an.

Regelmäßig lädt das 
Berliner Ensemble in 
seine Probebühne ein. 
Hier werden neue 
Stücke von jungen DDR- 
Autoren ausprobiert, 
und auch Klassiker wie 
Lorca kommen in expe­
rimentellen Aufführun­
gen zu Wort. Chileni­
sche Theaterkünstler 
prangern mit ihren 
Stücken die faschisti­
sche Diktatur in ihrem 
Heimatland an.

Mit dem „Theater lm 
3. Stock“ hat sich die 
Volksbühne eine stän­
dige kleine Spielstätte 
geschaffen. Von neuer 
DDR-Dramatik über pro­
gressive westeuropäi­
sche Autoren bis zum 
Konversatio n s s t ü c k 

reicht dessen Repertoi-

re. Hier lesen auch jun­
ge Theaterdichter aus 
ihren Arbeiten und di­
skutieren mit dem Pu­
blikum. Höhepunkte 
dieser Arbeit sind volks­
festähnliche „Theater­
spektakel“. Dann wer­
den alle Möglichkeiten 
des Hauses genutzt und 
bis zu neun Stücke 
gleichzeitig gespielt.

Theaterwürfel nannte 
eine Gruppe junger 
Schauspieler der Volks­
bühne ihre Initiative, 
neben dem regulären 
Spielplan experimentel­
le Aufführungen von 
Klassikern zu Inszenie­
ren. Besonders den The­
men verpflichtet, die 
sich Friedensfragen zu­
wenden, reagierten sie 
mit Goethes „Urfaust“ 
und Shakespeares „Trol- 
lus und Cresslda“ ein­
dringlich auf das wich­
tigste Problem unserer 
Zelt.

Auch das Maxim-Gor- 
ki-Theater bespielt seit 
einigen Jahren regel­
mäßig eine kleine Stu­
diobühne. Im Repertoi­
re stehen Stücke von 
Athol Fugard, dem 
DDR-Autor Rudi Strahl 
und sowjetischen Auto­
ren. Im Frledrlchstadt- 
palast beheimatet Ist die 
kleine Bühne „Das Ei“. 
Sie spielt vorwiegend 
Possen und Boulevard­
stücke, hat aber auch 
gewichtigeres wie Far­
cen von Dario Fo oder 
Sternhelms „Die Hose“ 
lm Programm. Spezielle 
Bemühungen gelten dem 
literarischen Kabarett 
der 20er Jahre. Ent­
sprechend gestaltete 
Abende erinnern an Au­
toren und Interpreten, 
wie Friedrich Hollaen- 
der, Otto Reutter und 
Claire

Im
Palast der Republik 
spielt seit zehn Jahren 
das theater lm palast. 
Schauspieler verschie­
dener Berliner Bühnen 
haben hier Soloabende 
oder wirken In Inszenie­
rungen zusammen. Da-

Waldoff.
repräsentativen

neben gibt es Schrift- 
stellerlesüngen, Kon­
zerte klassischer und 
zeitgenössischer Musik 
und regelmäßige Aus­
stellungen.

„bat-Studl o b ü h n e“ 
heißt eine interessante 
Spielstätte im Berliner 
Stadtbezirk Prenzlauer 
Berg. Hier inszenieren 
und spielen vorwiegend 
Studenten des Instituts 
für Schauspielregle und 
der Hochschule für 
Schauspielkunst „Ernst 
Busch“. Die Auffüh­
rungen tragen experi­
mentellen Charakter, 
sind originell und frisch.

Amateurtheater 
mit Qualität

Keine geringe Rolle 
spielen die Amateur­
theater. Es bestehen et­
wa 50 Gruppen und et­
wa ebenso viele Kaba­
retts. Mit den Mitteln 
des Theaters versuchen 
die meist jungendlichen 
Mitwirkenden, sich mit 
Ihren Zuschauern über 
Lebensprobleme zu ver­
ständigen. Einzelne die­
ser Gruppen kommen 
zu erstaunlicher künst­
lerischer Qualität und 
prägen die Theaterland­
schaft Berlins auch öf­
fentlich mit. Zu nennen 
wäre das Arbeiterthea­
ter „Maxim Gorki“, das 
mit einem umgebauten 
Kino über eine eigene 
ständige Spielstätte ver­
fügt. Es spielt eigene 
Bearbeitungen von Sha­
kespeare-Stücken, DDR- 
Autoren, deutsche Klas­
siker un^ bietet musika­
lisch-literarische Pro­
gramme. Mit großem 
Erfolg arbeitet auch das 
Arbeitertheater im Haus 
der deutsch-sowjetischen 
Freundschaft. Es macht 
vor allem Entdeckungen 
in der sowjetischen Ge­
genwartsdramatik. Einen 
guten Ruf haben ebenso 
Theatergruppen nam­
hafter Berliner Großbe­
triebe.

Eine besonders gro­
ße Resonanz haben die 
vielen kleinen Theater-

gruppen in den Sommer­
monaten. „Theatersom­
mer — Sommertheater“ 
heißt eine Veranstal­
tungsreihe auf einer 
Parkbühne. Berliner 
Theatermacher und 
Gruppen aus der DDR 
treten dort auf. Unter 
dem Titel „Podium Jun­
ger Künstler" spielen 
Schauspielstudenten auf 
öffentlichen Plätzen lm 
Stadtzentrum. Das schon 
erwähnte „El“ spielt 
en suite unter freiem 
Himmel lm Hof eines 
historischen Wohnhau­
ses. Pantomimen aus der 
DDR und zunehmend 
auch aus dem Ausland 
treffen sich regelmäßig 
zu den „Tagen des ge­
stischen Theaters“, spie­
len auf Freilichtbühnen, 
in Theatern und Kultur­
häusern.

Berlin Ist nicht nur 
eine Theaterstadt im 
herkömmlichen Sinne. 
Vor allem Junge Men­
schen nehmen die Ange­
bote der zweiten Szene 
mit großem Interesse 
an. Bietet sie doch ne­
ben Splelfreude und 
Originalität den haut­
nahen Kontakt und di­
rekte Gespräche, ist sie' 
ein sehr schöpferischer 
Teil der gesellschaftli­
chen Kommunikation.

Unsere Bilder: Die 
kleine Bühne „Das Ei“ 
des Berliner Frledrlch- 
stadtpalastes erfreut die 
Zuschauer in den Som­
mermonaten lm Hof ei­
nes historischen Wohn­
hauses mit altberliner 
Possen und Boulevard­
stücken.

Unter dem Motto 
„Theaterschaffende im 
Friedenskampf“ hatten 
Berliner Bühnen lm 
März 1987 ihr Publi­
kum zu einem „Tag der 
Künste“ eingeladen. Un­
ser Foto zeigt Mitglie­
der des Pantomimen- 
Ensembles vom 
Deutschen Theater im 
Foyer des Hauses.

Joachim BOHLMANN 
(Panorama DDR)

..Heute bietet sich uns die 
Möglichkeit, die Gefahr eines 
Kernwaffenkrieges zu beseitigen, 
die Kriegspsychose zu überwin­
den und auf dem Weg der Schaf­
fung eines Systems der interna­
tionalen Sicherheit voranzukom- 
men. Diese Bewegung erfolgt In 
der richtigen Richtung, wenn 
auch nicht so schnell, wie ge­
wünscht.“ Diese Feststellung traf 
der namhafte britische Labour- 
Politiker Denis Healey, Außen­
minister des „Schattenkabi­
netts“, auf einer Pressekonferenz 
die den Ergebnissen seiner Ge­
spräche in der sowjetischen 
Hauptstadt galt. Denis Heale^ 
hält sich auf Einladung des ZK 
der KPdSU In der Sowjetunion 
auf.

„Ich bin sicher, daß die so­
wjetische Regierung bei der 
Durchsetzung ihrer Jetzigen Poli­
tik absolut aufrichtig Ist“, er­
klärte Healey.

„Es war eine sehr Inhaltsrei­
che Reise“, führte der Labour- 
Politiker weiter aus. „In Moskau 
wurde ein breiter Kreis von über­
aus wichtigen Fragen der inter­
nationalen Situation behandelt.“ 
„Das Hauptthema der Gespräche 
waren Fragen der Abrüstung, 
well sie gegenwärtig der Eck­
stein der Ost-West-Beziehungen 
sind", stellte Denis Healey fest.

Denis Healey brachte seine 
Besorgnis über die Position der 
britischen Regierung zum Aus­
druck. die die sowjetischen Vor­
schläge über die Mittelstrecken­
raketen ablehnt.

Ober Sommerspiele 1988

in Nord- und Südkorea
Das Olympische Komitee der 

KDVR, ist der Ansicht, daß die 
gemeinsame Veranstaltung der 

lymplschen Sommerspiele 1988 
in Nord- und Südkorea Frieden 
und Entspannung auf der Korea­
nischen Halbinsel und die Wie­
dervereinigung Koreas fördern so­
wie allen Ländern die Teilnahme 
an den Spielen ermöglichen und 
zum Weltfrieden beitragen wür­
de. Das erklärte der stellvertre­
tende Vorsitzende des Olympi­
schen Komitees der KDVR Jle 

• Chung Guk auf einer Presse­
konferenz in Phjongjang.

in der von ihm verlesenen Er- 
klärug werden die Versuche der 
südkoreanischen Seite zurückge­
wiesen, der KDVR ihre Bedin­
gungen zur Durchführung der 
Wettkämpfe lm Norden zu diktie­
ren.

Das Olympische Komitee der 
KDVR trete dafür ein, daß das 
4. Treffen der Repräsentanten 
des IOC und der Olympischen 
Komitees Nord- und Südkoreas 
in Lausanne zur Austragung der 
Spiele in beiden Tellen der Halb­
insel so schnell wie möglich 
stattfindet.
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rufen Maschinennäherin, Verput- 
zerin, Viehzüchterin den des Ge­
müsebauers gewählt hat. „Zuerst 
wollte ich gleich meiner Freundin 
Veronika Koch den Beruf der Ver-

Bald geht es 
zum Praktikum

Der Frühling hat sich in diesem 
Jahr ziemlich verspätet, deshalb 
wurden die Arbeiten auf dem Ver­
suchsfeld des zwischenschulischen 
Lehr- und Produktionskombinats 
der 33. und der 17. Mittelschule im 
Rayon Talgar später als gewöhn­
lich durchgeführt.

Viele Jungen und Mädchen die­
ser Schulen erlernen im Lehrkom­
binat die Grundlagen des Gemüse­
baus. Dieser Beruf ist im Sowchos 
„Panfilowski” sehr gefragt, weil 
hier in großen Mengen verschiede­
nes Gemüse angebaut wird.

„Wir ziehen auf unseren Ver­
suchsfeldern ’ Bohnen, Paprika, 
Knoblauch, Dill, Petersilie, Zwie­
beln und anderes Gemüse”, er­
zählt Lida Karp, die unter den Be-

putzerin wählen, aber dann über­
legte ich es mir anders.“

„Die Schüler eilen jeden Donners­
tag in ihr Lehrkombinat, wo sie 
zwei Stunden theoretischen Unter­
richt und drei Stunden praktische 
Arbeit auf dem Versuchsfeld ha­
ben. Ihnen stehen etwa 30 Hektar 
Land, zwei Traktoren vom Typ 
„Belaruß” und verschiedene ande­
re Landmaschinen zur Verfügung. 
Sie werden von den Jungen be­
treut, die den Mechanisatorenberuf 
erlernen.

„Bald geht das Schuljahr zu 
Ende”, erzählt Lida weiter, „und 
dann werden wir unser Arbeits­
praktikum machen. Ich freue mich 
schon auf diese Zeit, obwohl es

auch nicht leicht ist, den halben 
Tag auf dem Feld zu arbeiten. 
Auch die Sonne macht einem zu 
schaffen. Doch da kann man seinen 
Charakter stählen und beweisen, 
daß du auch nicht aus Pappe bist 
und vieles kannst. Die theoreti­
schen Kenntnisse muß man ja ei­
ner praktischen Prüfung unter­
ziehen, damit sie endgültig zu un­
seren Erfahrungen werde n”, 
schmunzelt Lida. „Und außerdem 
erfüllt es mich stets mit Stolz, 
wenn ich sehe, mit welcher Freude 
und Genugtuung die Einwohner 
von Alma-Ata unsere Tomaten, 
Gurken und anderes Grünzeug 
kaufen.”

Das Arbeitspraktikum dauert 
nur einen Monat, der schnell ver­
geht. Nach den Ferien werden sich 
dann alle Schüler, unabhängig da­
von, welchen Beruf sie erlernen, 
auf den Gemüseplantagen des Sow­
chos treffen. Man braucht ihre flei­
ßigen Hände. Dann wird sich Lida 
Karp mit ihrer Freundin Veronika 
Koch treffen, die verwundert aus­
rufen wird: „Mensch, Lida, wie 
bringst du es nur fertig, so schnell 
und gut zu arbeiten?” Und Lida 
wird ihre schwieligen Hände zei­
gen.

Manfred HELM

/ft
Ein Treffen
mit bulgarischen
Freunden

Im gemütlich eingerichteten 
neuen Hofklub -„Romantik” 
herrschte an diesem Tag schon 
früh ein heiterer Vorbereitungs­
trubel, denn hier erwartete man 
Gäste — die bulgarischen Genos­
sen Nikola Wesselinow Petrow 
und Boris Kirilow Popow, beide 
Montageingenieure im Dsheskas- 
ganer Werk für keramische Bau­
stoffe. Die Schüler hatten sich auf 
das Treffen gut vorbereitet — im 
großen Vorraum hatten sie die 
Ausstellung ihrer Zeichnungen zu 
den Themen „Frieden auf unserem 
Planeten!” und „Meine Heimat­
stadt Dsheskasgan,“ entfaltet; vor­
hin hatten sie viel über Bulgarien 
gelesen und sich Filme über die

Geschichte, Kultur und Volksbil­
dung des Freundschaftslandes an­
gesehen.

Genosse Nikola Wesselinow Pet­
row erzählte den jungen Wißbe­
gierigen über die Geschichte der 
weltbekannten Trojanischen Kera­
mik, über die Rosenzucht und über 
das bulgarische Volksfest zu Be­
ginn des Pflückens der Königsro­
se im Mai. Genosse Popow ist ein 
großer Kenner der fünf Jahrtau­
sende alten bulgarischen Haupt­
stadt Sofia. Stolzerfüllt sagte er 
zuletzt: „Im Jahre 1995 soll in 
unserem alten Sofia die Metro er­
öffnet werden; darauf freut sich 
jeder Sofioter.”

Alexander Lobas, Direktor des 
Stadtmuseums, der vor kurzem 
von einer Reise nach Bulgarien 
heimgekehrt ist, übermittelte den 
Versammelten einen Gruß der bul­
garischen Freunde und übergab 
dem Klub das Pionierhalstuch der 
Dimitroff-Pioniere.

Die Gäste wurden als Ehren­
mitglieder in den Klub aufgenom­
men.

Michael SCHÜLER

Dsheskasgan

David JOST

Gut erholt
Wieder mal verweilte 
ich bei Opa Klaus.
O, wie herrlich war es 
in dem Sommerhaus!
Vor dem Fenster schlummernd 
Lindenbäume stehn.
Aus den breiten Kronen 
Honigdüfte wehn.
Habe frohe Tage 
auf dem Land verbracht. 
Neue Zukunftsträume 
sind in mir erwacht.

Zeit, Vögel ins
Freie zu lassen

Meine Großeltern wohnen in ei­
nem Walddorf. Gern besuche ich 
sie und den alten, stets rauschen­
den Wald, der im Winter voller 
geheimnisvoller Tierspuren und im 
Sommer voller Vogelgezwitscher 
ist. Die Luft hier ist zu beliebiger- 
Jahreszeit rein und harzig.

Eines Herbsttages fand ich hier

einen verwundeten Vogel und 
brachte ihn heim. Obwohl er sich 
ganz rasch erholt hatte, waren 
seine Artgenossen doch schon 
längst in den Süden gezogen. Er 
hätte den fernen Flug nicht durch­
machen können; der gebrochene 
Flügel war noch zu schwach. So 
blieb er bei uns in der Wohnung 
über den Winter.

Mir tat es leid um meinen 
kleinen Freund, aber ich ließ ihn 
an einem sonnigen Maitag doch 
fliegen. Wie er sich freute! Er 
machte mehrere Kreise über un­
serem Hof, als bedankte er sich 
für die Gastfreundschaft und die 
Kur.

Er wird seine Artgenossen fin­
den, sein eigenes Nest bauen und 
viel, viel Schädlinge vertilgen. 
Mit seinem Gezwitscher wird ér 
den Menschen Freude bereiten.

Vika SELENKOWA, 
Aktjubinsk

Kinder fragen, 
wir antworten

GeldWoher kommt das viele 
für die Nobelpreise?

Lene BALZER, Dshambul

Vom Erfinder 
des Dynamits

Es kommt aus einer Stiftung des 
schwedischen Fabrikanten Alfred 
Nobel.

Alfred Nobel wurde am 21. Okto­
ber 1833 in Stockholm geboren. Er 
entstammte einer Industriellenfa­
milie, die in verschiedenen Ländern 
Europas, vor allem auch in Ruß­
land, Waffen produzierte. Die Er­
fordernisse der Nobelschen Fabri­
kation brachten es mit sich, daß

sich Alfred Nobel und seine Brüder 
mit Sprengstoffen befaßten. 1867 
brachten sie den damals neuarti­
gen Sprengstoff Dynamit zur Pro­
duktionsreife. Das Dynamit verviel­
fachte die Sprengkraft der bis da­
hin gebräuchlichen Sprengmittel. 
Die Gewinne aus dem Verkauf des 
Dynamits legte Alfred Nobel so 
geschickt an, daß er hohe Zinsen 
erhielt. Von diesen Zinsen werden 
auf Grund des Nobelschen Test­
amentes seit 1901 alljärlich Preise 
für besondere Leistungen auf ver­
schiedenen Gebieten der Wissen­
schaft, in der Medizin, in der Li­
teratur und für Bemühungen um 
den Weltfrieden vergeben.

Unter den Nobelpreisträgern 
gibt es auch eine Reihe sowje­
tischer Wissenschaftler und 
Schriftsteller.

Unsere Anschrift:

KasaxcKaa CCP, 480044, AjiMa-Ara, 
yji. M. ropbKoro, 50, 4-fi atax

Dic 5a aus der Krupskaja-Mittclschulc von Bal- 
chasch ist eine Sportklasse. Schwimmen ist ihr Lieb­
lingsfach. Zu beliebiger Jahreszeit trainieren diese 
aufgeweckten Mädchen und Jungen in der Schwimm­
halle. Ihr Lehrer Georg Duttenhöfer bringt ihnen alle 
möglichen Schwimmarten bei. Hier gibt es keine Zu-

rückblcibende. Mehrere Schüler aus dieser Klasse 
sind mit ihren zwölf Jahren schon Preisträger von 
Rayon- und Gebietswettkämpfen im Schwimmen.

Unsere Bilder: Der Trainer Georg Duttenhöfer mit 
seinen Schülern.

Foto: Jürgen WITTE

sind

Die letzten Ferien 
galten dem Sport
I Meine letzten Schulferien

nun vorbei. Jetzt gilt es, nur noch 
die Abschlußprüfungen abzulegen, 
und dann reihe ich mich unter die 
Erwachsenen ein.

Als begeisterter Sportler betei­
ligte ich mich während der Früh­
jahrsferien an der traditionellen 32. 
Schülerspartakiade des Gebiets 
Pawlodar. Es war wirklich ein 
großes Sportfest, an dem sich Jun­
gen und Mädchen aus sechzehn 
Städten und Rayons des Gebiets 
um die Pokale bewarben.

Unserer Mannschaft war diesmal 
nur der dritte Platz beschieden — 
in den drei vorigen Jahren waren 
wir stets die Zweitbesten. Unsere

Trainer Jakob und Viktor Nagel 
hatten allen Grund, unzufrieden zu 
sein. Man muß aber zugeben, daß 
die Sportler der Auswahlen von 
Pawlodar und Jerwak uns in Mei­
sterschaft weit überlegen sind. Der 
heiße Kampf zwischen den beiden 
war für uns noch einmal eine 
Mahnung, daß man sich für solch 
solide Wettbewerbe ernster vor­
bereiten muß. Das betonten un­
sere Fußballer Juri Korikin, Oleg 
Görzen, Juri und Viktor Rudi, Vik­
tor Hergert, Andreas Nagel und 
Askar Abutalitow auf der Bespre­
chung nach der Spartakiade. Das 
wünschten wir dann auch unseren 
Nachfolgern, die im nächsten Jahr 
die Sportfahne unserer Schulaus­
wahl von Jefremowka weitertragen 
werden. Jetzt stehen xyir kurz vor 
dem Fest des letzten Klingelzei­
chens, nachdem unsere Auswahl 
der 10. Klasse mit den Jungs aus 
der 9. Klasse ein Abschiedsspiel 
austragen wird.

Jürgen HERGERT, 
Schulabgänger 

Gebiet Pawlodar

Spiele im Freien

Stimmenraten 
und -imitieren
Es gibt fast in jeder Gruppe 

Pioniere, die Tier- und Vogelstim­
men nachahmen können. Besser 
eignen sich aber für das Spiel ent­
sprechende Schallplatten oder ein 
Tonband.

Nachdem die Laute für alle ver­
nehmbar gezwitschert, getrillert 
oder gerufen wurden, müssen die 
Pioniere erraten, um welches Tier 
es sich handelt.

Man kann das noch erweitern, 
indem das Aussehen des Tieres be­
schrieben oder über seine Nahrung 
und Lebensweise berichtet werden 
muß.

auftragt worden sind. Ein Polit­
informator zur Zeit der Umgestal­
tung, die in unserem Lande vor 
sich geht, muß nicht nur über das 
Weltgeschehen auf dem Laufenden

Was vermag
ein Politinformator

Frage wurde auf dem
Treffen der Schul-Polit-

Diese 
jüngsten 
Informatoren im Pionierpalast von 
Taldy-Kurgan behandelt. Dabei 
fand eine offene und aufrichtige 
Aussprache der Pioniere und Kom­
somolzen statt, die von ihren Klas­
senkollektiven zu diesen Amt be-

sein, sondern sich auch in den 
Ereignissen im Inland gut ausken­
nen. Es ist Pflicht jedes Pioniers, 
darüber nicht nur in Zeitungen zu 
lesen, sondern auch nach Kräften 
mitzuhelfen. Diesen Gedanken 
sprachen die Versammelten wäh­
rend der Wettbewerbe aus.

Das politische Lotto enthielt oft 
schwierige ökonomische und poli­
tische Fragen sowie Wortdeutun­
gen. Man mußte die Wörter Umge­
staltung, Solidarität, Internationa­
lismus nicht nur einfach erläutern, 
sondern deren Begriffe formulieren, 
was nicht immer leicht war.

Abschließend zeigten die Teil­
nehmer des Treffens ihre politi­
schen Plakate und verteidigten ihre 
Idee, die sie darauf zum Ausdruck 
brachten.

Die Mannschaft der Abai-Schule 
war Spitze. Meine Makarenko- 
Schule war die Zweitbeste.

andere 
nachahmen müssen.

Larissa KARI, 
6. Klasse

Zum Nachdenken 
und Überlegen

„Was war diesmal geschehen?” 
staunte Mutti.

„Na sieh mal, Mutti, Tanja 
fragte mich, ob ich Kohlpiroggen 
mag oder nicht. Ich hatte nämlich 
vergessen, daß man in der Stunde 
nicht schwatzen darf”, murmelte 
Anja verlegen. „Mutti, du sagst 
doch selbst, daß ein wohlerzoge­
nes Kind die gestellte Frage im­
mer gleich beantworten muß. Ich 
mußte ihr doch Antwort geben, und

Eine Vier in
Anja war 

eingeschult, 
Vier im Betragen bekam.

„Wie kommt das?” fragté ihre 
Mutti.

„Ich war daran nicht schuld”, 
meinte Anja.

„Wieso?” ließ Mutti nicht lok- 
ker.

„Ich weiß es einfach nicht”. Das 
Mädchen zuckte mit den Schul­
tern. „Es war so. In der Stunde 
fiel mein Bleistift vom Tisch. Ich 
mußte ihn doch aufheben, nicht 
wahr? Und ich kroch unter den 
Stuhl. Als ich mich erhob, klap­
perte ein wenig der Deckel. Dafür 
gab mir die Lehrerin eine Vier."

„Na schön, diesmal will ich dir 
die Vier verzeihen. Aber nächstes 
Mal mußt du aufpassen”, sagte 
Mutti streng.

In der nächsten Woche stand in 
ihrem Tagebuch wiederum eine 
Vier und wieder im Betragen.

erst zwei Wochen 
als sie schon eine

Betragen
da meinte Ljubow Nikolajewna 
schon, daß wir in der Stunde trat­
schen”.

Die Mutter war sprachlos: Wie 
sollte sie ihre Tochter wegen Höf­
lichkeit tadeln...

In der übernächsten Woche kam 
Anja jedoch mit einer „Sechs” 
nach Hause —... einer Vier im 
Betragen und einer Zwei im Le­
sen. Sie legte mit ihrem Bericht 
noch gleich an der Tür los:

„Damira und ich hatten in der 
Pause gewettet, ob ich eine ganze 
Stunde schweigen kann, dabei hat­
ten wir völlig vergessen, daß wir 
nach dem Glockenzeichen gleich 
Lesestunde haben. Jjubow Niko­
lajewna mußte auch ausgerechnet 
mich zum Lesen auffordern. Ich 
konnte doch aber nicht mein Ver­
sprechen brechen?! Und so schwieg 
ich, und sie dachte, ich kann ein­
fach nicht lesen und gab mir eine 
Zwei. Es ist doch ungerecht, nicht 
wahr, Mutti?”

„Aber den Kaugummi habe ich 
bei Damira doch gewonnen?” 
meinte sie nach kurzem Schwei­
gen prahlerisch und zeigte einen 
Kaugummi in farbenprächtiger 
Hülle.

Mutti hatte sich den Bericht der 
Tochter angehört und schlußfol­
gerte streng: „Und nun Anja, will 
ich mit dir nicht mehr sprechen, 
und zwar so lange, bis du deine 
Vieren und Zweien verbessert 
hast.”

Damit drehte sie sich von ihr 
weg und verstummte. Anfänglich 
meinte Anja, daß Muttis Schwei­
gen gar keine so große Strafe für 
sie ist. Eine Stunde verging, dann 
die zweite; allmählich wurde es 
Anja schrecklich bange. Wie 
schrecklich, meinte sie, ist es, 
wenn Mutti schweigt. Wie gern 
möchte sie ihre Stimme hören und 
ihr selbst etwas erzählen. Aber 
Mutti stellte sich taubstumm und 
basta!

Sie konnte kaum den Morgen 
abwarten. In der Lesestunde mel­
dete sie. sich zum Vorlesen, und 
bekam eine Fünf.

Noch an der Schwelle rief die 
kleine Schülerin:

„Ich hab’s geschafft. Im Lesen 
habe ich eine Fünf. Auch im Be­
tragen will ich es morgen schaf­
fen. Bloß sprich mit mir, bitte, 
bitte, Mutti!”

Und Mutti vergab ihr vorzeitig. 
Anja hielt ihr Wort. Seitdem hat 
sie lauter Fünften im Betragen 
wie übrigens auch in anderen 
Fächern.

Alexander SCHMIDT

Man kann das Spiel auch so 
durchführen, daß alle Pioniere die 
Stimmen der Tiere oder 
Geräusche 
Dazu denkt man sich am besten
eine kleine Geschichte aus, zum 
Beispiel so: Wir steigen in einen 
Zug, der gleich darauf abfährt... 
(E)ie Pioniere ahmen alle Geräu­
sche nach, die sie vom Abfahren 
eines Zuges kennen. Wer die Ge­
räusche am treffendsten nachahmt, 
bekommt einen Punkt.)... In unse­
rem Abteil ist es sehr lustig. Fritz 
bläst auf seiner Trompete ein Pio­
nierlied... (Alle Pioniere imitieren 
eine Trompete.)... Der Zug hält, 
und wir steigen aus. Vor dem 
Bahnhof steht ein Pferdewagen, der 
unser Gepäck abholt. Der Pferde­
wagen fährt uns voraus... (Alle 
imitieren das Pferdegetrappel.)... 
Auf dem Hof empfängt .uns bel­
lend ein Hund... In einem Stall 
blöken Schafe... und so weiter. So 
können die Stimmen der Tiere des 
Dorfes und des Waldes und auch 
verschiedene andere Geräusche 
nachgeahmt werden. Sieger ist der 
Pionier mit den meisten Punkten.

। Mild sorgt für Brieffreunde
Die zwölfjährigen Aljona und 

Natascha möchten gern mit ihren 
Altersgenossen aus der DDR Brie­
fe tauschen.

Hier ihre Adresse:
638124 FlaBJiOÄapcKafl oÖJiacTb, 
naBJiojiapcKHft pafioH,
ceâo JlyraHCK, yji. TarapnHa, 27

■ AjieHe 36epT
Harauie PyAH

„Ich möchte sehr gern mit Mäd­
chen und Jungen aus der DDR in 
Briefwechsel treten, um vieles über 
das Leben der dortigerl Pioniere zu 
erfahren", schreibt die zwölfjährige 
Oxsana Lewtschenko.

Sie wohnt:
638464 riaBJioAapcKafl oÖJiacTb, 
>Ke^e3HHCKHÜ paiioH, 
COBX03 «npHHpTbllUCKHÜ» 
yji. UejiHHHaa, 
OKcaHe JleßqeHKo
Gulmira ist 13 Jahre alt und all­

seitig interessiert. Sie möchte mit 
Altersgenossen korrespondieren.

Hier ihre Adresse:
47657*1 • KoKMeTaBCKa« oÖJiacTb, 
HKajlOBCKHH paflOH, 
COBXO3 «AMaHÄblK», 
FHJibMHpe XanapoBoft
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